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Koalitionsrechts-Kampf.
Von Roſa Luxemburg.

Als Kaſimir Pöérier, der Großvater, im November 1831 in
der Pariſer Kammer der alarmierten Bourgeoiſie über den
erſten großen Klaſſenkampf des Kontinents, über den Aufſtand
der Seidenweber in Lyon berichtete, ſagte er ſo ungefähr:
Meine Herren, Sie können ruhig ſein! Bei den Vorgängen in
Lyon iſt nichts von Politik zum Vorſchein gekommen. Es war
nur ein Krieg derjenigen, die nichts zu verlieren haben
Der Hoheprieſter der Kapitalrenten unter dem jungen Bürger-
königtum begriff noch nicht den inneren hiſtoriſchen Zuſammen-
hang, das Zwillingsverhältnis zwiſchen dem ötonomiſchen
Kampf und dem politiſchen Kampf des modernen Prole-
tariats. Er begriff nicht, was im Jahre 1847 das kommuniſtiſche
Manifeſt in den Worten formuliert hat: Jeder Klaſſenkampf
iſt ein politiſcher Kampf, und was ein Menſchenalter ſpäter die
preußiſche Polizeiweisheit in ihrer ſtupiden Weiſe ebenſo
klaſſiſch durch den Mund Puttkamers verkündeie: Hinter jedem
Streik lauert die Hydra der Revolution.

Die bürgerliche Geſellſchaft wendete ſich denn auch inſtinktiv
von ihrer Geburtsſtunde an gegen das Koalitionsrecht der Ar-
beiter mit allen Machtmitteln einer brutalen Klaſſenherrſchaft.
Gefängnis, Zuchthaus, Deportation bedrohten in England faſt
80 Jahre lang von 1799 bis 1875 jeden Arbeiter, der
andere „nötigte, einſchüchterte, beläſtigte, behinderte“, d. h. an
die Solidarität ſeiner Arbeitskollegen im Kampf um beſſere
Arbeitsbedingungen appellierte. Noch 1871 wurden mehrere
Frauen beſtraft, weil ſie zu Arbeitswilligen „bah“ geſagt
hatten. Erſt die liberale Gladeſtoneſche Aera ſollte den Ver-
ſuch riskieren, die Arbeiter durch Gewährung des freien Koali-
tionsrechts zu pazifizieren, ſie zu Muſterknaben nach dem
Herzen ded Kapitals zu erziehen. Es war ungefähr um dieſelbe
Zeit, daß in Frankreich die Bourgeois- Republikaner auf dem
Grabe der Pariſer Kommune verſuchten, das Proletariat durch
Begönnerung einer zahmen Gewerkſchaftsbewegung zu ködern
und unter dem Gambettaſchen Banner der „Ausſöhnung zwi-
ſchen Bourgeoiſie und Proletariat“ zu ſammeln.

Doch der ſchöne Traum währte nicht lange. Schon Ende
der 70 iger Jahre erhebt der totgeglaubte Sozialismus in
Frankreich ſiegreich das Haupt, um auch den Gewerkſchafts
kampf von der bürgerlich republikaniſchen Führerſchaft zu be-
freien. En England erwacht Ende der 80iger Jahre in der
zahmen Gewerkſchaftswelt der junge Geiſt der Rebellion. Der
deutſche Kapitalismus aber, dem auch in der Wiege nicht ver

gönnt war, die unſchuldigen Träume der Jugend zu träumen,
der ſchon mit dem böſen Gewiſſen und der ſauren Laune des
Katzenjammers zur Welt kam, verharrte von Anfang bis Ende
ebenſo in unverhohlener Feindſchaft gegen das ökonomiſche
Grundrecht der Arbeiterſchaft, wie die deutſche Gewerkſchafts-
bewegung von Anfang an mit der Sozialdemokratie natur-
gemäß innerlich verſchwiſtert war.

Das letzte Jahrzehnt ſollte den blinden Klaſſenhaß der
bürgerlichen Geſellſchaft gegen die „Verſchwörungen“ der Lohn-

ſklaven bis zur Bewußtloſigkeit ſteigern. gewaltigen
Maſſenſtreiks der Eiſenbahner in Holland, Jtalien, Ungarn,
der Poſtbeamten in Frankreich, der Bergarbeiter in Deutſch
land und England, die revolutionären Maſſenſtreiks in Ruß
land, das lawinenartige Wachstum der Gewerkſchaften wie der
Sozialdemokratie in Deutſchland das alles hat vor aller
Welt bloßgelegt, welche politiſche Macht die Arbeiterklaſſe ent-
falten kann, wenn ſie von ihrer wirtſchaftlichen Macht im rich
tigen Moment Gebrauch zu machen verſteht. Der Gebrauch des
Koalitionsrechtes hat ſich als erſtklaſſige Waffe zum Hieb wie
zur Parade gegen die Regktion und als vorzügliches Mittel zur
Schulung und Sammlung der proletariſchen Maſſen erwieſen.

Gerade deshalb erleben wir ſeit Jahren den beiſpielloſen
Kreuzzug gegen das Koalitionsrecht, bei dem Deutſchland den
Ehrgeiz hat „in der Welt voran“ zu marſchieren.

Aber dieſer reaktionäre Kreuzzug iſt zugleich in ſeiner wei
teren Wirkung das revolutionäre Beginnen, das ſich denken
läßt, er iſt der Anfang des „Umſturzes“ von oben. Denn hier
rüttelt die herrſchende Klaſſe an den Grundveſten ihres eignen
Geſellſchaftsbaus, hier erſchüttert ſie die Fundamente ihrer

eignen Herrſchaft.
Wenn es ein Grundgeſetz der Warenproduktion iſt, daß die

Waren zu ihrem Werte verkauft werden, ſo nimmt die Ar-
beiterklaſſe auch nur dieſes Geſetz für ſich in Anſpruch, wenn
ſie die wichtigſte Ware, die Arbeitskraft, zu ihrem Werte und
richt darunter zu perkaufen ſucht. Der Kampf der ausge

Die

beuteten Lohnarbeiter um beſſere Arbeitsbedingungen iſt des-
halb ein ſo unzertrennliches natürliches Vegleitmoment der
kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe, wie die Ausbeutung ſelbſt.
Die Koalitionsfreiheit der Arbeiter gehört zur bürgerlichen
Geſellſchaft genau in dem Maße wie die Gewerbefreiheit.

Dieſer Kampf folgt ihr auf ihren hiſtoriſchen Pfaden und
Winkelzügen in der Welt wie ein Schatten. Er entſteht zu-
ſammen mit ihr. Er folgt ihr aus England nach dem Konti-
nent, aus Europa nach Amerika, nach Japan und China, in
die Goldgruben Sibiriens und in die Schwefelgruben Siziliens,
nach Transvaal und nach den Karolinen. Der wirtſchaftliche
Kampf iſt die erſte inſtinktive elementare Regung des ge-
ſchundenen Lohnproletariers unter allen Zonen, er läutet in
allen Ländern das Erwachen des Proletariats zum Menſchen-
daſein, zur hiſtoriſchen Miſſion, zum Klaſſenbewußtſein ein.

Auf den wirtſchaftlichen Kampf, auf das Koalitionsrecht ver-
zichten kann das moderne Prolctariat deshalb ſo wenig wie ein
Menſch auf das Atmen verzichten kann. Das angeborene
hiſtoriſche Recht des Proletariats auf den wirtſchaftlichen
Kampf ſpottet vielmehr, wie alle hiſtoriſchen Notwendigkeiten,
der ſtrafgeſetzlichen Zwirnsfäden wie der brutalen Gewalt des
Eiſens. Es ſetzt ſich mit Elementargewalt gegen die Pinkertons
der amerikaniſchen Republik, gegen die ruſſiſchen Koſaken wie

egen den preußiſchdeutſchen Polizeiſtaat durch.
Aber gerade deshalb heißt heute an dem Koalitionsrecht rüt-

teln, ſoviel wie an das Lebensmark der modernen Arbeiter
bewegung greifen.

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts bewirkten die ſtrengen
Koalitionsrechtverbote, daß die engliſchen Axheiter ſich in unter
irdiſchen Verließen der Geheimbündelei verſchanzten, wo ſie mit
heiligen Schwüren den Bund der Klaſſenſolidarität bekräftig-
ten und Verräter an ihr mit dem Tode bedrohten.

Heute ſteht in Deutſchland nicht eine Handvoll begeiſterter
Pioniere, ſondern eine Millionenarmee klaſſenbewußter Män-
ner und Frauen auf der Wacht ihrer Grundrechte. Ein ernſt
gewagtes Attentat auf das Koalitionsrecht wird heute die
Millionen Organiſierter nicht etwa von der Oberfläche ver-
drängen, um ſie in Geheimbünde zu pferchen, ſondern er wird
ſie umgekehrt auf die Vorderbühne der Oeffentlichkeit heraus-
fordern und zu einem verzweifelten Maſſenkampf zwingen.
Es wird das wirtſchaftliche und politiſche Leben Deutſchlands
in den Zuſtand einer permanenten Erſchütterung, eines chroni
ſchen Guerillakrieges verſetzen.

Wer aber aus dieſem Krieg am letzten Ende als Sieger her-
vorgehen würde, kann keinem Zweifel unterliegen, da die deut
ſchen Arbeiter dieſen Kampf jedenfalls mit der Zähigkeit und

der Entſchloſſenheit einer Klaſſe führen müßten, die nichts zu
verlieren hat als ihre Ketten.

Polizeikorruption.
Jm heiligen Köln iſt durch den unvergleichlichen Schmier-

prozeß das preußiſche Polizeiſyſtem bis aufs ſchmutzige Hemd
entkleidet worden. Was ſich da abſpielte, war wirklich noch
nicht da. Die unantaſtbare, unbeſtechliche, erhabene Polizei
wurde als das gerade Gegenteil enthüllt. Dieſer Skandal-
prozeß wird nachwirken!

Stolz und ſiegesſicher hatte man die Gerichtsverhandlung
gegen den ſozialdemokratiſchen Redakteur eingeleitet, aber ſchon
die erſten Tage erbrachten einen totalen Zuſammenbruch des
ganzen preußiſchen Polizeiſyſtems. Ahnungslos hatte der
kgl. Polizeipräſident v. Weegmann gegen die Rheiniſche Zeitung
Strafantrag geſtellt, als ſie in einem „Bacdſchiſch“ überſchriebe-
nen Artikel zu den Enthüllungen Stellung nahm, womit der
vom Amt ſuspendierte Kriminalkommiſſar Hannemann in
einem gegen ihn anhängig gemachten Prozeß die Welt über-
raſcht hatte. Und nun ſaß der Chef der Kölner Polizei im
Gerichtsſaal und erlebte als Augenzeuge die Aufdeckung eines
Korruptionsſyſtems, das man bisher nur in Ruß-
land für möglich gehalten hätte. Vor allem ward ein Trio
von Jnſpektoren der ſchlimmſten Korruption überführt. Die
„heiligen drei Könige“, wie ſie in eingeweihten Kreiſen
genannt wurden, hielten es mit ihren Namensvettern in dern
bekannten Epiphaniasgedicht Goethes: „Sie eſſen gern, ſie
trinken gern, ſie eſſen und trinken und bezahlen
nicht gern“. Sektigelage und üppige Schmauſereien auf
Koſten von „Freunden“, denen ſie dienſtliche Gefälligkeiten er
weiſen konnten: Wirte, Bierbrauer, Spediteure, Agenten, Kon-
zeſſionsſuchende uſfw., waren an der Tagesordnung. Von einem
Kaffeehausbeſitzer ließen zweie ſich goldene Uhren ſchenken
zu Neujahr oder zu Weihnachten wurden ihnen von Jnter
eſſenten regelmäßzig appetirliche „Frühſtückskörbchen“
ins Haus geſchickt, Jagdbeute und alles mögliche andere ſtapelte
ſich daheim auf und ließ ſie leben wie im Schlaraffenland

Auch bares Geld verſchmähten die Herren nicht. Von einer
Anzahl Zeugen wurde feſtgeſtellt, daß ſie an Jnſpeltoren ode
Kommiſſare regelmäßig oder in beſtimmten Fällen Geld über-
ſandt hatten, um ſie ihren Wünſchen gefügig zu machen oder
ſich für bereits geleiſtete Dienſte erkenntlich zu zeigen. Ganz
toll wurde es mit den Wirtſchaftslonzeſſionen getrieben. Jn
Köln wird bei ſolchen Konzeſſionen die Bedrüfnisfrage ge

prüft, und die Polizei iſt darin nahezu allmächtig. Die Kon
zeſſionen ſind nun, wie durch die Verhandlung erwieſen worden
iſt, zu einem regelrechten Handelsobjekt geworden: ein Reſtau-
rateur, Duzfreund eines der Jnſpektoren und Saufkumpan der
anderen, betrieb eine regelrechte Konzeſſionsfabrik. Zu ihm
pilgerten die Agenten oder andere um eine Konzeſſion bemühte
Leute; er wußte, wie ein Zeuge ſagte, „am beſten die Wege,
die zum Ziel führen“, und der Mann hat ſich von ſeinen Klien-
ten für jede Vermittlung Summen bis zu 2000 Mark zahlen
laſſen. Bares Geld will er freilich den Jnſpektoren nicht ge-
geben haben; aber er „wußte ja die Wege“. Jn anderen
Fällen iſt dagegen die Annahme von Bargeld zweifelsfrei er-
wieſen worden; wiederholt hat ſich auch die „Frau Jnſpektor“
zu den Klienten bemüht und Geld von ihnen „geliehen“ in
einem Falle 500 Mk Ein Zigarrenhändler, der ebenfalls mit
den Jnſpektoren Sekt trank und, wie er ſich rühmte, durch
„Herzensfreundſchaft“ mit ihnen verbunden war, hat vor Ge-
richt zwei Fälle zugeben müſſen, wo er für je 500 Mk. Wirt-
ſchaftskonzeſſioenen vermittelte.

Noch toller iſt die folgende Geſchichte, die direkt an Rußland
erinnert. Der Kölner Rennverein zahlt alljährlich an die
Polizei 500 Mk., damit ſie auf dem Rennplatz zur Unter-
drückung der Buchmacher tätig ſein ſoll. Das Geld wird an
die Beamten verteilt, die auf dem Rennplatz tätig ſind. Nun
wurde vor Gericht aber feſtgeſtellt, daß umgekehrt auch die Buch-
macher Geld ſammeln und es denſelben Beamten übermitteln,
die vom Rennverein bezahlt werden, damit ſie die Buchmacher
vertreiben ſollen. Von Verfolgern und Verfolgten nehmen
die biederen Polizeier gleichmäßig Geld. Einer der als Zeugen
geladenen Buchmacher berief ſich bei der Frage, ob er an den
Jnſpektor Geld gegeben habe der auf dem Rennplatz die Auf-
ſicht führt, auf ſein Zeugnisverweigerungsrecht die Ver-
weigerung war natürlich gleichbedeutend mit einem Geſtänd-
nis und wurde denn auch von der Verteidigung ſofort als
ſolches feſtgeſtellt.

Toller konnte es kaum noch werden. Aber noch einige andere
Enthüllungen erregten gewaltige Senſation. Ein früherer
Kriminalwachtmeiſter ſchilderte mit allen Einzelheiten zwei
geradezu haarſträubende Fälle, die er dienſtlich erfahren haben
will. Jn dem erſten Fall wurde von Berlin aus nach einem
noch im Kindesalter ſtehenden Mädchen gefahndet, das ein
reicher Lüſtling nach Köln verſchleppt hatte. Der Zeuge hat
damals den Aufenhalt des Mädchens ermittelt; der reiche Lebe-
mann, nebenbei türkiſcher Konſul, hat ihn mit 1000 Mk. zu be
ſtechen verſucht; er hat das entrüſtet abgelehnt und darauf
hin hat ſich der Verführer mit dem zuſtändigen Kriminal-
kommiſſar in Verbindung gefſetzt, der nun nach Berlin berichtet
r daß das Mädchen in Köln nicht aufzufinden ſeil Der
Zeuge nimmt beſtimmt an, daß ſich der Kommiſſar habe be-
ſtechen laſſen. Jn dem zweiten Falle handelte es ſich um einen
wohlhabenden Hundertfünfundſiebziger (Homoſexuellen), der
Tauſende von Mark an Soldaten gab und eines Abends bei
ſeinen Jagdzügen feſtgenommen wurde. Der Zeuge will durch
die dünne Wand des Nebenzimmers gehört haben, wie der
Kriminalkommiſſar den Feſtgenommenen um ein „Darlehen“
von 1000 Mk. bat. Er habe geantwortet, daß er nicht ſo viel
bei ſich trage; nach einigen Tagen ſei er jedoch wiedergekom-
men, und daraufhin habe man ihm kein Haar gekrümmt.

„Für Geld iſt bei der Kölner Polizei alles zu machen!“
So ſagte ein Zeuge, deſſen Bild im Verbrecheralbum der Poli-
zei ſteckte, der aber von derſelben Polizei eine Hotelkonzeſſion
erhalten hatte. Aber ohne Geld iſt bei der Kölner Polizei
nichts zu haben. Das hat eine wuchtige Schlußſzene des
Prozeſſes bewieſen. Der Angeklagte hatte behauptet, daß die
Kölner Kriminalpolizei zunächſt und mit Eifer Diebſtähle bei
Reichen bearbeite, weil dieſe Geld ſpringen ließen, während
die Beſtohlenen der unteren Klaſſen vernachläſſigt werden. Der
Polizeipräſident ließ zum Beweiſe des Gegenteils über 20
Kriminalſchutzleute aufmarſchieren. Aber alle, ſoweit ſie nicht
die Ausſage ver weigerten ein Eingeſtändnis der
Schuld beſtätigten die Behauptung des Angeklagten.
Die Tätigkeit der Kriminalpolizei iſt in Köln, und wohl auch
anderwärts, abhängig von den Summen, die die Beſtohlenen
ſpringen laſſen. Lit 9 Mk. „Vigilanzgeldern“ im Monat,
30 Pf. den Tag, können die Kriminalſchutzleute ihre Ausgaben
nicht decken, und deshalb bearbeiten ſie hauptſächlich diejenigen
Sachen, an denen größere „Speſen“ herausſpringen. Nun weiß
man auch, weshalb verhältnismäßig ſehr ſelten kleinere Dieb-
ſtähle aufgedeckt werden. Die Polizei nimmt zwar die An-
zeige an, denkt aber gar nicht an die Bearbeitung, weil, wie
ein Kölner Kriminalſchutzmann ſehr richtig ausſagte, „ohne
Geld doch nichts zu J Valt iſt. Der Chef der Kölner
Polizei wagte es, zu ſolchen Zuſtänden auch noch den Hohn
hinzuzufügen, indem er dem Angeklagten zurief, für die poli-
tiſche Polizei ſtänden genügend Mittel zur Verfügung.
Dafür werde von Berlin aus mehr als reichlich geſorgt.

Und nun iſt wegen „formaler“ Beleidigung der Angeklagte
Sollmann zu 500 Mark Geldſtrafe verurteilt worden,
trotzdem alles erwieſen wurde. Aber der Enthüller der
Korruption ſei in der Kritik „zu weit“ gegangen; er habe „in
der Form“ zu ſcharf geſchrieben. Das iſt wiederum echt
preußiſch. Jn andern Ländern entbietet das Gericht einem
Reiniger des Syſtems den Dank der Oeffentlichkeit, in Preu-
ßen wird immer wegen „der Form“ verurteilt. Dadurch ſollen
zukünftige Kritiken und Kritiker abgeſchreckt werden.

Aber das Syſtem iſt nicht zu halten. Sogar die bürgerliche
Preſſe mußte feſtſtellen, daß während der Gerichtsverhandlung
aus dem Angektlagten ein Ankläger wurde und daß hier
nicht ein Kritiker, ſondern das Polizeiſyſtem auf der An-

ca Wo K.tlagedank ſaß. Das beſtattgt jetzt auch die Behörde. Ste hat

t r r r 7 9 54gegen die Polizeiinſpektoren Votſch, Landſchulz und Eiben das
ſziplinarverfahren mit dem Ziele der Entfernung

aus dem Amte und die ſofortige Amtsſuspenſion eröffnen
müſſen. Auch gegen den Polizeiinſpektor Kautz ſoll in Han-
nove vorgequngen werden.

Aber die Entfernung Einzelner entfernt noch nicht das
Syſtem. Solange der Kapitalismus herrſcht, wird die Polt
gei immer wieder auf den Pfad der Korruption und Beſtech-
lichkeit gedrängt werden. Erſt die Durchführung völliger
Volts demokratie kann aus der Polizei eine reine
und unparteiiſche Sicherheitsbehörde machen.



Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 19. Januar 1914.

Der Etat der Sozialpolitik.
Reichstagsbrief. 0O. B. Die Erörterungen der beiden

letzten Tage waren gewiſſermaßen eine Einleitung zu der am
Sonnabend begonnenen Beratung des Etats des Reichsamts
des Jnnern. Jn der Tat deutete ja das Geſetz über die Sonn
tagsruhe den Mangel an ſozfkalpolitiſcher Jnitiative und an
ſozialpolitiſcher Energie klar genug an, die ſich in der ganzen
Reichspolitik mehr und mehr ausbreiten. Die Debatte über
den Etat des Herrn Delbrück wird dieſen Eindruck noch ver-
ſtärken, und es wird lebhafter Anſtrengungen bedürfen, endlich
wieder ein etwas ſtärkeres Tempo auf dieſem Gebiete der
Reichsgeſetzgebung zu erzielen. Es iſt gerade deshalb recht
günſtig, daß in der Generaldebatte die ſozialpolitiſche Erörte-
rung von der wirtſchaftspolitiſchen getrennt und vorweggenom-
men iſt.

Als erſter Redner ſprach Genoſſe Robert Schmidt. Seine
Darlegungen gaben ein anſchauliches Bild von der gegen
wärtigen höchſt unerfreulichen Situation. Seine Rede war
eine ftrenge, aber auch in der geſchloſſenen und reichen Argu-
mentation unwiderlegliche Schilderung des Elends, in dem ſich
jetzt die ſozialpolitiſche Geſetzgebung, wie auch ihre Ausführung,
befindet, und ſie war zugleich die Ausarbeitung eines großen
und gebieteriſchen Arbeitsprogramms, das ſich Parlament und
Regierung vornehmen ſollten. Gegenüber der Erlahmung
ozial politiſchen Geiſtes und des ſozialpolitiſchen Willens war
ieſe Darſtellung und dieſe Kritik eine wertvolle Tat poſitiver

Leiſtung. Genoſſe Schmidt zeigte in der Tat, wie wenig ge
ſchehen iſt in den letzten Jahren, er wies namentlich hin auf die

er Landarbeiter und einzelner wichtiger Kategorien des
Jnduſtrieproletariats. Er nannte unter Anführung über-
zeugenden Materials die Bergarbeiter, die Binnenſchiffer, die
Bauarbeiter, führte auch das zögernde Verhalten der deutſchen
Reichsregierung in der Frage der internationalen Regelung
des Schutzes des Jugendlichen an, und reihte ſo zu einer ge-
ſchloſſenen Beweisführung die einzelnen troſtloſen Tatſachen.
Für die Stimmung oder beſſer geſagt für die mangelnde ſozial-
politiſche Stimmung der Regierung, war beſonders intereſſant
die Hervorhebung der Tatſache, daß der Beirat für Arbeiter
ſtatiſtik geradezu ſyſtematiſch beiſeite geſchoben wird, und nicht
minder überzeugend iſt die mangelnde Ausführung der geſetz
lichen Beſrimmung über den Heimarbeiterſchutz. Dieſer
„paſſiven Reſiſtenz gegenüber der Sozialpolitik“ wirkt geradezu

Rechtſprechung. die gleichfalls immer feindſeliger
einer wirkſamen Sozialpolitik ſich entgegenſtellt.

Der fortſchrittliche Redner, der dann das Wort nahm, Herr
Doormann, mußte ſelbſt die Berechtigung mancher Ein-
wände zugeben, die unſer Redner erhoben hatte, und er führte
auch manche Probleme an, die einer Regelung dringend be-

entſchloß er ſich nicht zu dem ſtrengen
Urteil, das ſich doch zwingend aus den Ausführungen des Ge-
noſſen Robert Schmidt und aus den ganzen Tatſachen ergibt.
Er beſtritt ſogar die Stagnation, die auf dieſem Gebiete
herrſcht, wenn er auch zugeben mußte, daß freilich kein über-

ltes Tempo in der Sozialpolitik feſtgeſtellt werden kann. Dem
ertrauensvotum, das Herr Dr. Doormann ſchließlich dem

Staatsſekretär des Jnnern ausſprach, wird ſich die Arbeiter
klaſſe vollends nicht anſchließen können.

Die Debatte wird am Montag fortgeſetzt. Am Dienstag
wird vermutlich die Jnterpellation über die Kriegsgerichts-
urteile verhandelt werden.
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Sozialpolitiſche Forderungen im Reichstage.
Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion hat zum Etat des

Reichsamts des Jnnern drei Reſolutionen eingereicht.
Die Fraktion verlangt zum Schutz der Jugendlichen und
Arbeiterinnen ohne Rückſicht auf die Größe und Art des
Betriebes die Erhöhung des Schutzalters der Jugendlichen auf
18 Jahre, ferner Verbot der Nachtarbeit der Jugend-
lichen, Feſtſetzung des Marimalarbeitstages von
zehn Stunden für Jugendliche und Arbeiterinnen mit dem
Ziel auf weitere Herabſetzung des Zehnſtundentages. Jn
einer zweiten Reſolution werden Schutzmaßnahmen im Jntereſſe
des Kranken- und Pflegeperſonagals gefordert.

DDie dritte Forderung der Fraktion geht dahin, den bereits im
Jahre 1891 in Ausſicht geſtellten Geſetzentwurf, der die Arbeits-
zeit und die Ruhepaufen für alle Angeſtellten im Gaſt-
wirtsgewerbe regelt, baldigſt vorzulegen. Bis zum Er-
laß dieſes Geſetzes ſoll der Bundesrat ſeine Verordnung über
die Beſchäftigung im Gaſtwirtsgewerbe auf alle Angeſtellten
dieſes Gewerbes ausdehnen.

Der Entwurf des Wohnungsgeſetzes.
Das preußiſche Dreiklaſſenhaus hat am Sonnabend den Ent-

ines Wohnungsgeſetzes an eine Kommiſſion von 21 Mit-
gliedern verwieſen. Jn dieſe Kommiſſion iſt auch die Sozial
demokratie vertreten. Das Zentrum verlangte allerdings eine
Kommiſſion, in der zufällig die Sozialdemokraten keinen Sitz

mit dieſem ſeinem Vorſchlage in der
Ninderheit. Jm allgemeinen wurde der Entwurf von den

er bürgerlichen Parteien ſympathiſch aufgenommen,
y kein einziger ſich mit all ſeinen Beſtimmungen ein-

r Die Konſervativen bemängelten, daß das
platte Land unter die Wohnungsgeſetzgebung geſtellt wird, ob
wohl nicht verkannt werden ſoll, daß die ländlichen Verhältniſſe
im Geſetze Berückſichtigung gefunden haben. Das Zentrum
will ſich Mühe geben, das Geſetz ſo zu geſtalten, daß es allen
Anforderungen entſpricht, damit kein Bedürfnis für ein
weiteres Eingreifen des Reiches vorhanden iſt; es ſoll, wie der
Abgeordnete Wuermling ſich ausdrückte, dafür geſorgt werden,
daß Preußens Eigenart auch hier aufrechterhalten wird.
Starke Einwendungen gegen die in dem Entwurfe vorgeſehene
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Beſchränkung des Selbſtverwaltungsrechts übte der national-
liberale Redner, ihm ſchloß ſich Abgeordneter Fleſch (Fortſchr.
Volkspartei) an, der verlangte, daß die Wohnungspolizei durch
die Gemeinden ausgeübt wird, der die Notwendigkeit betonte,
auch auf dem Lande ein Wohnungsgeſetz zu ſchaffen. Die
Intereſſen der Haus und Grundbeſitzer fanden einen warmen
Vertreter in dem konſervativen Abgeordneten Lüdicke, der über
die durch die ſo hohen Löhne eingetretene Verteuerung des
Wohnungsbaues zeterte. Von der Sozialdemokratie ſprach
der Abgeordnete Hirſch, der an den einzelnen Beſtimmungen
des Entwurfs ſcharfe Kritik übte und nachwies, wie wenig
dieſer Entwurf gecignet iſt, auch nur die ſtärkſten Auswüchſe
des Wohnungselends zu bekämpfen und den Erlaß eines
Reichswohnungsgeſetzes forderte, da vom preußiſchen Landtag
doch nichts Vernünftiges zu erwarten ſei. Trotzdem erklärte
er, daß ſeine Freunde bereit ſeien, jede Abſchlagszahlung an-
zunehmen, aber in der vorliegenden Faſſung bedeute der Ent
wurf nicht einmal eine Abſchlagszahlung. Es geſchehe nichts
zur Beſeitigung der Spekulation in Grund und Boden und
keine der vorgeſchlagenen Maßnahmen ſei dazu angetan, billige
und geſunde Wohnungen zu ſchaffen; es handele ſich lediglich

um Eingriffe in das Selbſtverwaltungsrecht, um die Srweitke
rung der Befugniſſe der Polizeibehörde. Daß dieſe geeignet ſei
zur Löſung der Wohnungsfrage, würde man wohl ſelbſt in
dieſem Hauſe nicht glauben. Werde der Entwurf nicht weſent
lich umgeſtaltet, dann würden die Sozialdemokraten ihm wohl
ſchwerlich zuſtimmen können.

Der Pri-, Pra-, Preußenbund. Heil!
Aus Berlin wird gemeldet, daß am geſtrigen Sonntage der

herrliche Bund der Stockpreußen gegründet wurde. Jm
würdigen Dreiklaſſenhauſe ging das hiſtoriſche Ereignis vor
ſich. Unter den Gründern waren Heydebrand, Graf von der
Groeben, Graf v. Weſtarp, Graf Guidotte Henkel v. Doners
mark und ähnliche feudale Preußen. Die Sitzung wurde von
Handelskammerſyndikus Dr. Recke Hannover eröffnet. Ein
Huldigungstelegramm an Wilhelm II. war die erſte Tat. Dann
folgte ein ſolches an den Kriegsminiſter v. Falkenhayn, der als
der kommende ſtarke Mann gilt. Dann redeten Heydebrand,
Generalmajor v. Wrochem, der Vorſitzende des Bundes der
Landwirte Dr. Röſicke, und der Vorſitzende der chriſtlichen
fozialen Partei Dr. Philipps. Darauf gelangte folgende Reſo-
lution zur Annahme:

„Der Preußentag ſieht in den in neuerer Zeit immer mehr
hervortretenden Beſtrebungen welche eine Schwächung der auf
chriſtlicher und monarchiſcher Grundlage erwachſenen Macht
Preußens durch Demokratiſierung unſerer geſamten öffent-
lichen Einrichtung zum Ziele haben, eine ſchwarze Gefahr für
die Zukunft des Deutſchen Reiches. Nur ein ſtarkes, in der
Entwicklung ſeiner Kräfte durch unitariſche Feſſeln nicht ge-
hindertes Preußen kann ſeinem deutſchen Berufe gerecht wer-
den. Jeder Anſturm der Demokratie auf die Stellung Preu-
ßens und auf die durch die Reichsverfaſſung garantierte Selb-
ſtändigkeit der Bundesſtaaten iſt zurückzuweiſen. Zu dieſem
Zweck iſt der Zuſammenſchluß aller derjenigen, welche unſer ge-
liebtes Preußen gegen die Angriffe der Demokratie verteidigen
wollen, mehr denn je eine gebieteriſche Notwendigkeit.“

Danach wurde die Verſammlung mit einem dreifachen Hoch
auf den Preußenbund geſchloſſen. Die Verſammelten ſangen:
Jch bin ein Preuße.

Nun warten wir auf die Taten dieſer erlauchten Stock-Reak-
tionäre.

Der Streik-Gendarm.
Herr Dr. Streſemann, einer der Macher im Hanſabund,

iſt jüngſt dafür eingetreten, für den Streik-Ueberwachungsdienſt
beſondere Beamte auszubilden. Dieſen Gedanken ſpinnt Ober-
verwaltungsgerichtsrat Blüher, der juriſtiſche Streikſpezialiſt
des Hanſabundes, in einem Artikel weiter, den er im Tag ver
öffentlicht. Er führt dort u. a. aus:

Die Veranſtaltung und Durchführung des Streiks, die
Tätigkeit der Streikleitung und der Streikpoſten, der Terror,
der beim Streik geübt wird, das alles iſt heute Spezial-
wiſſenſchaft. Die freien Gewerkſchaften wiſſen das ſehr wohl
und handeln danach. Sie geben genau ausgearbeitete An
weiſungen heraus und ſchicken ihre gut gedrillten, mit reichen
Erfahrungen ausgerüſteten, geſchickten und tatkräftigen
Streikleiter von der Zentralſtelle an den Streikort; dabei iſt
natürlich die Hauptſache nicht ſowohl die gedruckte Jnſtruk-
tion als die lebende Anweſenheit des Streikleiters. Es iſt
ausgeſchloſſen, daß unſere örtlichen Polizeiorgane, die viel-
fach doch glücklicherweiſe verhältnismäßig ſelten mit Streiken
zu tun haben, ſo eingearbeitet ſind, wie es wünſchenswert
erſcheint. Deshalb iſt es notwendig, daß an einer oder
mehreren Zentralſtellen beſondere, und zwar beſonders ge-
eignete Beamte für den Streikdienſt ausgebildet und jeweilig
an die gefährdeten Stellen zur Unterſtützung und Hilfe-
leiſtung entſendet werden.

Herr Blüher iſt, genau wie Herr Streſemann, national-
liberal und es darf angenommen werden, daß der Streik-
gendarm eine der Konzeſſionen iſt, die von den Nationallibe-
ralen den Scharfmachern gemacht werden. Fragt ſich nur noch:
ſoll der Streikgendarm eine Reichs- oder Landesſache werden?

Was die Wucherzölle einbringen.
Die höheren Schutzzölle, die ſeit 1906, ſeit dem Jnkrafttreten

der Handelsverträge, ihre unheilvolle Wirkung ausüben, haben
bekanntlich ein Steigen der Güterpreiſe verurſacht. Auch eine
Erhöhung der Pachtſumme iſt eingetreten, und da der preu-
ßiſche Staat ſeine Domänen verpachtet, ſo erzielt auch er be
deutend höhere Profite. Jn Oſtpreußen ſind in der letzten
Zeit eine Anzahl Domänenvorwerke neu verpachtet worden.
Das 539 Hektar große Vorwerk Kiauten Kreis Goldap), das
bisher 8926 Mk. Pacht brachte, iſt auf 18 Jahre für 12049 Mk.
neu verpachtet worden. Das 619 Hektar große Vorwerk Bawken
(Kreis Lötzen) brachte bisher 6838 Mk.; jetzt iſt es für 14 254
Mark verpachtet worden. Das 404 Hektar große Vorwerk
Schnittken (Kreis Sensburg) iſt für 14 530 Mk. verpachtet wor-
den. Die bisherige Pacht betrug 6525 Mk. Jm Jahre 1914
kommen zur Neuverpachtung: das Vorwerk Saalau (Jnſter-
burg) 776 Hektar groß für 28 000 Mk. (visheriger Pachtpreis
19 871 Mk.), das Vorwerk Sitradaunen (Lyck) 436 Hektar groß
für 13 690 Mk. (bisheriger Pachtpreis 6872 Mk. das Vorwerk
Wittinnen (Lyckh) 340 Hektar groß für 11 170 Mt. (visheriger
Pachtpreis 6722 Mk.), das Vorwert Friedrichsau-Rekau (Neu-
ſtadt, Weſtpr.) 447 Hektar groß für 16 152 Mk. (bisheriger
Pachtpreis 5646 Mk.).

Alſo nicht nur verdoppelt,
haben ſich die Pachtſummen

nein, ſogar verdreifacht
Der Staat macht glänzende Ge-

ſchäfte auf Koſten des arbeitenden Volkes. Aber die neuen
Pächter werden ſehr bald als „Notleidende“ nach höheren
Zöllen ſchreien.

Deutſches Reich.
Einführung von Poſtkreditbriefen. Jm Reichspoſtamt

wurde am Sonnabend eine Konferenz abgehalten, zu der auch
Vertreter des Handels und des Gewerbes zugegen waren. Es
handelte ſich zunächſt um die Einführung von Poſtkreditbriefen,
eine neue Einrichtung ähnlich der des Poſtſcheckkontos. Sie
bildet eine weitere Erleichterung im Zahlungsverkehr. Der
Jnhaber eines Poſtſcheckkontos kann den Betrag für den Poſt-
kreditbrief von ſeinem Guthaben auf das Kreditbrief-Konto
überweiſen. Der Poſtkreditbrief wird vom Poſtſcheckamt der
vom Einzahler bezeichneten Perſon als Einſchreibebrief unter
„eigenhändig“ portofrei zugeſandt.

Krieg und Kapitalprofit. Jm Berichte des Vereins chemi-
ſcher Fabriken in Mannheim an die Handelskammer Mann-
heim über den Verlauf des Jahres 1913 leſen wir folgendes:

Der Krieg auf dem Balkan und die im Laufe des
Jahres vorbewilligten Steuern übten nach gewiſſer Richtung
eher einen belebenden Einfluß auf den Gang des Ge-
ſchäftes aus, als ſich infolge der dadurch hervorgerufenen
ſtarken Beſchäftigung der Sprengſtoff- und Pulverfabrika-
W der Verbrauch an hochprozentigen Mineralſäuren er-

öhte.
Ueber ſtarke Beſchäftigung der Pulverfabrikanten infolge

der neuen Steuern und des ieges auf dem Balkan! r
den Schlachtfeldern frierende, hungernde Menſchen, die ſi

i zuleide I Ausbeute 53 en an ke Ging un
der Profit der Rüſtungsfabrikanten.

Die „Zeitung der r Vor einigen Monaten ver-t di Parieipreſſe n Plan zur Gründung einer
„Zeitung der Zeikungen“ und eines Unternehmens, das darauf
hinausgeht, die große internationale Preſſe im Sinne der
deutſchen offiziellen Politik zu informieren und wahrſcheinlich
auch zu beeinfluſſen. Es ſollte alles ſehr großartig werden.
Nun iſt ins Handelsregiſter des Amtsgerichts BerlinMitteeine G. m. b. H. „Preßburean zur Förderung gegenſeitiger
Kenntnis der Kulturvölker“ eingetragen worden, die eine Welt
revue „Zeitung der Zeitungen“ und eine internationale Preß-
organiſation „Europäiſche Briefe“ betreiben will. Geſchäfts-
führer iſt der ſchon ſeinerzeit genannte Artur Kirchhof. Er
bringt in die Geſellſchaft die Abſchlüſſe an Abonnements, Jn-
ſeraten und Abmachungen mit den internationalen Zeitungen
ein, wofür ein Wert von 19500 Mk. angeſetzt iſt. Das ganze
Geſellſchaftskapital beträgt ſatzungsgemäß 20 000 Mk. Da das
von Kirchhof Eingebrachte auf die Stammeinlage rechnet
wird, tritt das weltumſpannende Unternehmen alſo mit einem
Kapital von 500 Mk. ins Leben! Aber wer weiß, welche
Finanzkräfte und ſonſtige Jntereſſenten dahinter ſtehen!

Frankreich.
Alles für den Militarismus! Das Expoſé der franzöſiſchen

Finangzlage, das Herr Caillaux der Deputiertenkammer vorlas,
zeigt, wie man uns aus Paris ſchreibt, mit erſchreckender
Deutlichkeit, wie trotz aller neuer Steuerklaſſen, trotz aller „Er-
ſparungen“, trotz der ſtiefmütterlichen Behandlung der ſozialen
Ausgaben, ſelbſt ein Land wie Frankreich ſich ruiniert, unter
der wachſendew Laſt der Militärausgaben.

Der franzöſiſche Finanzminiſter gab zunächſt einen Rückblick
über die Finanzwirtſchaft des franzöſiſchen Staates im
19. Jahrhundert. Er ſtellte feſt, daß bis zum Jahre 1875 eine
Schuldenwirtſchaft getrieben wurde, von 1896 ab ſich Ueber-
ſchüſſe einſtellten und bis zum Jahre 1911 die Schulden um
1500 Millionen verringert werden konnten. Von 1911 ab beginnt
wieder die alte Schuldenwirtſchaft, nur daß es diesmal ins
Uferloſe geht. Während von 1891 bis 1901 die Ausgaben um
39 Millionen jährlich wuchſen, von 1901 bis 1911 um 83 Millio-
nen jährlich, ſchwollen die Ausgaben im Jahre 1914 im Ver-
gleich zu dem Budget von 1911 um 954 Millionen Frank
auf. Die außer ordentlichen Ausgaben ſind da jedoch
noch nicht einbegriffen. Von dieſen 954 Millionen entfallen
550 Millionen für Militärausgaben und 49 Millionen für die
Staatsſchuld. Da dieſe ausſchließlich durch die Anleihen für
Militärausgaben anſchwellen, haben dieſe ſeit 1911 eine
Vermehrung der regelmäßigen Ausgaben von
rund 600 Millionen verurſacht!

Das Defizit des Budgets für 1914 immer abzüglich der
außerordentlichen Ausgaben, die ſich auf eine Milliarde be-
laufen betrug in dem Budgetvoranſchlag des Miniſteriums
Barthou 794 Millionen, das durch eine Anleihe von 400 Millio
nen, durch neue, meiſt indirekte Steuern in der Höhe von 300
Millionen und durch 100 Millionen Mehreinnahmen aus dem
Jahre 1913 gedeckt werden ſollte. Durch Abtrennung der Aus
gaben für Marokko, durch Abſtriche und Erhöhung der Vor-
anſchläge, vermindert Herr Caillaux das Defizit auf 168
Millionen, das er durch Ausgabe kurzfriſtiger Schatzſcheine zu
decken vorſchlägt. Das Budget für Marokko wie die außer-
ordentlichen Ausgaben, ſchlägt Herr Caillaux vor, auf dem
Wege einer kurzfriſtigen Anleihe zu decken. Die außer
ordentlichen Ausgaben, verteilt auf eine Reihe von Jahren.
betragen 1830 Millionen. Schlimmer noch als mit dem
Budget für 1914 wird es nach dem Berechnungen des Finanz-
miniſters mit dem Budget für 1915 beſtellt ſein. Dieſes wird

Marokko und die außerordentlichen Ausgaben abgerechnet
ein Defizit von 440 Millionen aufweiſen Dieſes zu deckem hofft
Herr Caillaux durch 190 Millionen, die die Vermögens-
ſtener einbringen ſoll, durch 150 Millionen Mehreinnahme
infolge der zu erwartenden Einführung der progreſſiven
Einkommenſteuer Tnd durch 50--100 Millionen Mehr-
cinnahmen aus anderen Steuern.

Alſo wenn die Militärausgaben weiter anſchwellen, wenn
die demokratiſchen Steuerreformen nicht an dem Widerſtand
des Senats ſcheitern, wenn nichts getan wird für ſoziale Aus
gaben, dann wird Frankreich um 1917 ein defizitfreies Budget
haben. Jn einer Reſolution der ſozialiſtiſchen Kammer
fraktion heißt es dazu ſehr richtig: „Alle Einnahmequellen
aus den angekündigten Finanzreformen werden verſchlungen
von den Ausgaben für Militär, Marine und Marokko. Es
bleib kein Centime für die Werke der Ziviliſation und des
Fortſchritts, für öffentliche Arbeiten, für die Schulen und für
die ſozialen Verſicherungsgeſetze.“ Die Reſolution fordert des-
halb zu einer energiſchen Agitation gegen den Militarismus
auf und kündigt diesbezügliche Vorſchläge an das Parla
ment an.

Balkan.
Die Lage in Albanien iſt noch immer recht kritiſch. Es wird

zwar in Wien „an unterrichteter Stelle“ verſichert, daß zur
„Beunruhigung“ gar keine Veranlaſſung vorhanden ſei, ſolang
zwiſchen den Großmächten keine Unſtimmigkeiten herrſchten
und auch der Vormarſch Efſad Paſchas gegen Elbaſſan
wird beſtritten. Jm Gegenſatz hierzu wird aus Ochrida ge
meldet, daß Eſſad Paſchas Truppen nach dreitägigem Kampfe
die ganze Umgebung zwiſchen Elbaſſan und Podhradetz in Be
ſitz genommen hätten. Sämtliche Dörfer hätten ſich Eſſad
Paſcha unterworfen. Jm Lager Eſſads befinden ſich zahlreiche
Offiziere, die in die Dienſte Eſſads getreten ſind; er hat, um
ein Uebergreifen der Kämpfe auf ſerbiſches Gebiet zu ver-
meiden, längs der ſerbiſchen Grenze kleine Grenzwachen zurück
gelaſſen. Mit dieſer Vorſicht will Eſſad von vornherein jed
Möglichkeit einer Einmiſchung in die rein albaniſchen Kämpfe
beſeitigen. Jm Wien legt man Eſſad Paſchas Vorgehen dahin
aus, daß er ſich ſo einflußreich wie möglich machen wolle, um
mit Erfolg für den Prinzen zu Wied einzutreten,
deſſen baldige Ankunft er angeſichts der Stimmung im Lande
für dringend nötig hält. Den dahingehenden mehrfachen
Kundgebungen Eſſad Paſchas ſei daher Glauben beizu-
meſſen. (7)

Die Wahlbewegung in Bnlgarien hat bereits wieder ſehr
lebhaft eingeſetzt. Von den erſchienenen Wahlkundgebungen
ſoll das der Regierungspartei „ziemlich gemäßigt“ ſein; es
erklärt, daß das Land vor allen Dingen eine „feſte und ge-
wiſſenhafte Regierung“ haben müſſe, wenn es nach innen und
nach außen in Frieden leben will. Das Manifeſt der
Sozialiſten polemiſiert ſcharf gegen die Regierung. Es
ſchließt mit dem Aufruf: „Nieder mit dem Militaris-
mus, hoch das Volksheer. Nieder mit der Mon-
archie, hoch die Republikl“ Auch in den den ehemaligen
Miniſtern Geſchow und Malinow naheſtehenden Blättern wird
beſonders ſcharf gegen den Zaren Ferdinand vorgegangen.

Südafrika.
Der Ausſtand zu Ende. Die ſtreikenden Eiſenbahner kehren

wieder langſam zur Arbeit zurück, und auf einzelnen Strecken
ſoll bereits heute (Montag) der Verkehr in vollem Umfange
aufgenommen werden. Gegen die brutalen Mittel der ſtaat
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ereitet wie ſie waren, nicht aufkommen. Sie ſind geſchlagen,
über nicht beſiegt, und bei ſpäteren Kämpfen dürften ſie ſich
beſſer vorbereiten, um den Gewaltmitteln der Regierung wirk-
amer und erfolgreicher begegnen zu können. Die Regierung

dienſt behalten werden ſollen, bis eine „Proklamgtion“ ſie
ntläßt.

Proteſt gegen die Gewaltvpolitik der ſüdafrikaniſchen Regie
rung wird in einer Reſolution erhoben, die der Natio-
ralausſchuß der engliſchen Unabhängigen Ar-

freundlichen Blick der Unternehmer und Behörden zufrieden
ſind“, als „rückgratlos“, „lammfromm“ und als „im Schlepptan
der Unternehmer und Behörden hängend“ bezeichnet. Dieſe

heißt es:
„Jn der Zuſendung des Artikels konnte der Redakteur mit

Recht einen Auftrag, die Wahlintereſſen der Ansbacher Ge
wertſchaften öffentlich zu vertreten, erblicken. Dieſem Auf-
trag durfte er im Hinblick auf ſeinen Beruf und die
Richtung ſeines Blattes ent ſprechen. Ohne daß
auf die politiſch umſtrittene Frage, welche Beziehungen

Ausbeuter ichen Macht, mit denen die Bothaſche Gewaltregierung die J Verſicherungsamt öffentlich empfehlen laſſen. Dafür wurden ſ Verbände ſogar noch 300 Mitglieder gewonnen und, trotzdem
Glück und PWewegung erſtickte, konnten die ſtreikenden Arbeiter, unvor ſie in der Fränk. et als el hre ſchon mit einem ſie ſehr viele Unterſtützungen ausgezahlt haben, hat ſich ihr

Kaſſenbeſtand ſeither um 83265 Frank vermehrt.
Weil die Organtſationen in der Kriegszeit beſtanden, war es

nach der Demobiliſierung verhältnismäßig leicht, ſich zu
reorganiſieren. Die Arbeiter, die vom Kriegsfelde heimkamen,Bemerkungen veranlaßten den Führer der Hirſche, Lagerhalter fanden i 7 a mamww 2 den ihre Organiſationen wieder und alle konnten ihre altenW der raut übrigens dem Frieden noch nicht recht. Sie gibt bekannt, Schmidt, zur Klage, die aber ſowohl vom Amtsgericht als auch Plätze wieder SSegeven. Die Organiſaiionsformen waren er-

rſcheinlich Maß die zur Verteidigung zuſammengezogenen Streitkräfte im vom Landgericht zurückgewieſen wurde. Jn den Gründen halten geblieben, ihnen fehlte bloß Fleiſch und Blut, das die
elfmonatige Kriegszeit ihnen genommen. Gleich nach dem
Kriege hat die Arbeit des Wiederaufbaues mit Erfolg be-
gonnen. Folgende Ueberſicht zeigt den Stand der Or
tion für 17 wichtigere Orte:

Verband der Transportarbeiter
Metallarbeiter

n

813 Mitglieder
117

Buchdrucker 161ents, J 1- 1 4 3 z tZeitungen beiterpar ter gefaßt hat. Die Reſolution lautet: Wir zwiſchen der politiſchen Sozialdemokratie und der Gewerk- Holzarbeiter 268
Das ganze Iproteſtieren gegen das deſpotiſche Vorgehen der ſüdafrikaniſchen ſchaftsbewegung beſtehen, näher einzugehen, iſt es eine un- Fabrikarbeiter 531

Da das PRegierung, die unter Mitſchuld des Generalgouverneurs Lord leugbare. Und dem Gericht feſtſtehende Tatſoche. daß die LDderarbeit., Schuhmach. 6109
ibgerechnet I d des Koloni im S 114 wirtſchaftlichen Jntereſſen, die ſich in der Ge- Schneider 351mit einem Gladſtone un s Kolonialamts im Intereſſe des Kapitalis- werkſchaftsbewegung verkörpern, von der ſozialdemokratiſchen w Textilarbeiter 279
eiß, welche IImus und der Klaſſenherrſchaft die Gewerkſchaftsführer ver r an r tgrintt der r e werden e 193
on a i en reſfſſe publiziſtiſch vertreten werden. abakarbeiter 312hen! baften ließ, die Verfaſſung unterdrückte und das Kriegsrecht Geht man davon aus. daß der Angeklagte beſtrebt war, durch Kaufleute 385

erklärte. Wir hegen das Vertrauen, daß die organiſierten Ar- die ren igung des Be dem auch für ihn als be- Banarbeiter t
eiter des ganzen Dominiums gemeinſame Sache machen wer rechtigt anzuerkennenden Jntereſſe an einem Wahlſieg der 7 W ranzöſiſchen 9 S hen gewerkſchaftlichen Liſte zu dienen, ſo kann der Jnhalt des Jnsgeſamt 4391 Mitglieder

ver vorlas, den und in geeinter Front dieſem neueſten Verſuche, britiſche Artikels nicht als ſtrafbare Beleidigung beurteilt werden, Dieſe Ziffern umfaſſen nicht die Mitglieder 26 weiterer
chreckender P Einrichtungen zu ruſſifizieren, Widerſtand entgegenſetzen wer auch wenn die beanſtandeten Ausdrücke objektiv beleidigerſd Orte, wo verſchiedene Arbeitervereine beſtehen, von denen abe
aller „Er den. Eine Abſchrift der Reſolution wurde dem Kolonial ſind. Das Eintreten für die Intereſſen einer Partei im ein Bericht noch nicht eingegangen iſt. Sie zeigen immerhi
r ſozialen

iert, unter
en.

ſekretär überſandt. Wahlkampf bringt es mit ſich, daß auch die per-
ſ,ösn lichen Eigenſchaften und Lebensverhältniſſe des
Gegners unter dem Geſichtspunkt ſeiner Eignung zu den

daß unſere Verbände in kurzer Zeit die Hälfte ihrer Mit-
gliederzahl vor dem Kriege ſchon wieder erreicht haben. Da-
mals zählre der Gewerkſchaftsbund 8502 Mitglieder. Wir

an den Erwählten zu ſtellenden Anforderungen erörtert wer- glauben annehmen zu dürfen, daß der Gewerkſchaftsbund jetztr Rückblic Aus der Partei. den. Es läßt ſich dem Angeklagten nicht widerlegen, daß nicht weniger als 6000 Mitglieder hat. Jn dem Kriege find
aates im er mit dem Hinweis auf die Abhängigkeit des Klägers und 500 Gewertſchaftsmitglieder gefallen. Dazu kommt, daß die1875 eine
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n aus dem
g der Aus
z der Vor die Verfolgungen durch Regierung und Unternehmer zu groß Streik, der einzelne Zweige der Arbeiterſchaft im Hafen um-W c Bei w. Hrtskr u. die gu gen durch g9 g. d nehmer zu groß. Sl der einz e tge Arbeiterſchaftt auf 168 eſſante u t che id un g. el den Trtstrankenkaſſen- Sie haben in der ſchweren Zeit ihre Unterſtützung den faßte, hat die Unternehmer veranlaßt, eine allg meine Aus-
tzſcheine zu j wahlen in Ansbach hatten ſich einige HirſchDunckerſche in der hungrigen Arbeiterfamilien ſowie den verletzten und kranken ſperrung vorzunehmen. Jnfolgedeſſen iſt der Betrieb im
die außer- amtlichen Liſte aufſtellen und von den Unternehmern und dem Soldaten zukommen laſſen. Trotz der ſchweren Zeit haben die Hafen lahmgelegt.

auf dem
Die außer Maßnahmen einzuſtellen. Dazu kommt, daß der Lohn dieſer beiter würden dadurch nicht beſchäftigungslos werden, ſondern disdn Jahren. en er e tag. Arbeiter weit geringer iſt als z. B. der der Arbeiter im Dortmunder Unternehmer müßten zu einer anderen Vetriebsform übergehen.
s mit dem Bezirk. Wie traurig die Verhältniſſe liegen, beweiſt die Tatſache, (Sehr wahr! bei den Sogialdemokraten.) Jehnlich liegt es in
es Finanz-
dieſes wird

Preußen knechtet jede freie Geſinnung.
Aus Düſſeldorf wird gemeldet: Die Behörden haben

den Kaufmann Georg Herold aus Düſſeldorf aus
gewieſen wegen ſozialdemokratiſcher Betätigung“. Herold,
der ein Oeſterreicher iſt, war Mitglied des Sozialdemokratiſchen
Vereins ſowie des Zentralverbandes der Handlungsgehilfen.

Wann wird der preußiſche Ausweiſungsterror einmal ge
brochen werden können?

Die Jagd nach roten Kranzſchleifen
wird von der Breslauer Polizei munter fortgeſetzt. Am Sonn-
abend wurde eine Genoſſin auf dem freireligiöſen Friedhof be-
erdigt. Umweit des Friedhofs warteten mehrere Beamte auf
die Ankunft des Trauerzuges und beſchlagnahmten von zwei
Kränzen die roten Schleifen, um ſie nach der Polizeiwache mit-
zunehmen. Der Vorfall löſte allgemeine Erbitterung aus.

Gewerkſchaftliches.
Sozialdemokratiſche Zeitung und berechtigte Gewerkſchafts-

intereſſen.
Jn einer gegen die Fränk. Tagespoſt in Nürnberg gerichteten

Beleidigungsklage fällten die Ansbacher Gerichte eine inter-

ſeiner Geſinnungsgenoſſen lediglich und ausſchließlich den
Zweck verfolgte, der gewerkſchaftlichen Liſte Wähler zuzu-
führen. und ſolche von der gegneriſchen Liſte fernzuhalten.
Der Angeklagte hat daher in Wahrung berechtigter
Jntereſſen gehandelt. Die Klage iſt unbegründet
und war zurückzuweiſen.
Dieſes Urteil bedeutet: jeder Gewerkſchafter muß auf die

ſozialdemokratiſche Zeitung ſeines Ortes abonnieren!

Der bulgariſche Arbeiterbund nach dem Kriege.
Aus Sofia wird uns geſchrieben: Der Tüchtigkeit und

Opferfreudigkeit der Mitglieder des bulgariſchen (engherzigen)
Arbeiterbundes während der Kriegszeit wie auch nach der
Demobiliſierung iſt es zu danken, daß es mit der bulgariſchen
Arbeiterbewegung wieder mit großen Schritten vorwärts
geht. Während der allerkritiſchſten Zeit, alſo während der elf
Monate langen Kriegszeit, war das ganze öffentliche und poli-
tiſche Leben infolge der Kriegsdiktatur ertötet. Jn der Zeit
beſtanden keine anderen Organiſationen außer dem Arbeiter-
bund in Verbindung mit der Organiſation der ſozialdemokra-
tiſchen Partei, die trotz aller Schwierigkeiten ihre Tätigkeit
fortzuſetzen ſich bemühten, ſo gut das eben möglich war. Jm
ganzen Lande waren nicht mehr als 500 Mitglieder geblieben,
und das waren meiſt Arbeiterinnen und jugendliche Arbeiter.
Dieſe 500 Mitglieder konnten natürlich die gewertſchaftliche
Arbeit unſerer Verbände nicht aufrecht erhalten, dazu waren

Regierung unſere Verbände immer verfolgte, und doch konnte
ſie die Bewegung nicht zerſtören.

Der Krieg hat uns große materielle Schwierigkeiten gel
beſonders infolge der wirtſchaftlichen Kriſe, die große Ar!
loſigkeit und Miſere unter der arbe
Folge hat. Doch auch dieſe Schwier
gariſchen Gewerkſchaften zu überwin

3 r Mehnertttender Deoolterur C
9 r r hligkeiten werden die bul-
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f alkurz gemeldetDer e9 2 vAusdehnung
Der portugieſiſche Eiſenbahnerſtreik.

Streik der portugieſiſchen Eiſenbahner hat an
nicht weiter zugenommen, doch ſind die Verhandlungen zwiſchen
den Streikenden und den Eiſen bahngeſellſchaften geſcheitert
und zwar in der Hauptſache, weil die Geſellſchaften ſich nicht
zu den geringſten Komzeſſionen verſtehen wollen.
Die Herrſchaften erwarten nämlich, daß ein Teil der Aus-
ſtändigen am Montag die Arbeit wieder aufnehmen werde,
da die Notlage der Streikenden groß iſt.

Sonnabend morgen wurde zum erſtenmal ſeit Beginn
Streiks die Auslandspoſt nicht beſtellt und ſteht zu er
warten, daß in den nächſten Tagen der geſamte Poſtdienſt
nicht mehr regelmäßig funktionieren wird. Die auf den
Dampfern aus Südamerika in Liſſabon eingetroffenen Paſſa-
giere konnten infolge der portugieſiſchen Ausſtandsbewegung

ſchen Häfen fortſetzen.
Ausſperrung der Hafenarbeiter von Rio de Janeiro. Ein

nicht an Land gehen, ſondern mußten ihre Reiſe nach ſpani-

193. Sitzung: Sonnabend, den 17. Januar, vormſttags 11 Uhr.
Zunächſt wird auf Antrag der Geſchäftsordnungskommiſſion

daß 142 Kinder in dieſen Familien ohne Betten auf Lumpen oder
Streu, ſchlafen müſſen; die Säuglingsſterblichkeit iſt dort geradezu
erſchreckend, ſie beträgt im Kreiſe Waldenburg 33,9 Proz. (Hört!

manchen Zweigen der Glasfabrikation. zum Beiſpiel bei der Her
ſtellung der Uhrengläſer. Bei der Beratung des Heimarbeiter-
geſetzes wieſen wir auf die in England eingerichteten Lohn-

er die Genehmigung zur Durchführung von Klagen gegen die Abgg. hört! bei den Sozialdemokraten.) Und da hat man es als unberech kommiſſionen hin. Damals fagte man, man müſſe erſt den Erfolg
den hofft Schiffer (Z.), Davidſohn (Soz.) und Behrens (Wirtſch. Vg.) verſagt. tigt bezeichnet daß die Bergarbeiter in den Streik traten, um dieſe dieſes Verſuches abwarten. Jetzt, nach zwei Jahren, dürfte doch bis

nogens- Es folgt die zweite Leſung des Etats für das elenden Verhältniſſe zu beſeitigen. Der beſte Lohn, der im deut- Zeit der Erwägungen vorüber ſein, und man ſollte der Einrichrung
reinnahme ſchen Bergbau überhaupt gegzahlt wird, iſt 5,48 M. (Hört! hört! von Lohnkommiſſionen und Fachausſchüſſen nähertreten. (Zuſtim-
e ſſiven Reichsamt des Jnnern. bei den Sozialdemokraten.) Nirgends iſt der Lohn ſo erhöht wor- mung bei den Sozialdemokraten.
nen Mehr- Abg. Goihein (Vp.) beaniragt, die Fragen der Sozialpolitit

und Wirtſchaftspolitik getrennt zu verhandeln, und zwar zuerſt
den, daß die Erhöhung einen Ausgleich bietet für die Preisſteigerung
ſämtlicher Bedarfsartikel, die überall 10 Proz. beträgt. Das be-
weiſt, daß dieſer wirtſchaftliche Aufſchwung nur den Kapitaliſten

Außerordentlich gefährdet ſind die Arbeiter, die mit Bleiweiß-
farben zu tun haben. Eine Enquete aus dem Jahre 1907 zeigt,
wie ungeheuer oft dieſen Arbeitern jede Gelegenheit fehlt, ſich

u Toai0 154 d r s r Ho c 1 S een we n die 7 Roſt S zugute gekommen iſt, und daß eine Berufsſchicht, wie die der Berg vor dem Eſſen zu reinigen. Dabei iſt der einzige Schutz vor der
Widerſtand Abg. Scheidemann (Soz.) ſchließt ſich dem an. arbeiter, die mit andauernd ſchwerer Arbeit belaſtet iſt, keinen Anſteckung die peinlichſte Reinlichkeit. Fehlt dieſe, ſs gibt es
ziale Aus
ies Budget

er T. h er ſchäftsganges geboten worden? Da ſehen wir nur ein außerordent- ugeweWerke e r r d r en lich zögerndes Vorgehen, ja einen Stillſtand, und hier und da ſogar J groß. a T n aften S u
rſchlungen großer Heitertet: S n nur die e r S Hen einen Rückgang. Der Zentralverband Deutſcher Jnduſtrieller und der aufachausſte ung gezeigt, wie es mog ich iſt, durch S c

i trum einſchließlich des Abg. Gröber ſitzen bleibt. andere Unternehmerorganiſationen haben ihren Einfluß in der vorrichtungen die Unſallzahl herabzumindern. Hier genügen aber
rokko. Es Abg, Robext Schmidt (Soz): Preſſe benutzt, um ſtändig für den Stillſtand in der Sozialpolitik nicht Unfallverhütungsvorſchriften, fondern ſie müſſen auch kon-
m und des Ag. Rover mnrdt n. )e Stimmung zu machen. Ein charakteriſtiſches Zeichen für dieſen trolliert werden. Und dazu fordern die Arbeiter die Mitwirkung
n und für Einige allgemeine Betrachtungen über die Wirtſchafts Stillſtand iſt das vollſtändige Beiſeiteſchieben des Beirats für Ar von Arbeitern. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Jn
ordert des e die in ar Verbindung net v e dere beiterſtatiſtik, der ſeit Jahr und Tag nicht mehr zuſammenberufen Jahr aht Seſgafägten Linde r n die
itgrismus i vorausſchicken. Der gegenwärtigen Zeit der außerordentlich worden iſt. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten. Jn ſeinen Fahrjtuhl Jafti rden. iſt doch wirklich zlitarismu ſtarken Depreſſion des geſamten Erwerbslebens iſt eine Zeit glän- Grhebungen über die Lage im Fuhrwertsbetriede hat 2 10 bis eine geringe Forderung, ihnen dieſen minimalen Schutz zu ge-

as Parla zenden wirtſchaftlichen Aufſchwunges vorausgegangen. Aber dank 17-ſtündige Arbeitszeit ohne jede regelmäßige Mittagspauſe feſt währen. Jm allgemeinen habe ich den Eindruck, daß eine Art
unſerer nationalen Wirtſchaftspolitik haben die Arbeiter und die geſtellt. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Da iſt ein Ein- paſſive Reſiſtenz im Reichsamt des Jnnern vorhanden iſt Sehr 9
kleinen Erwerbstreibenden keinen Vorteil von dem wirtſchaftlichen greifen ſeitens der Regierung geboten. Auch in der Binnenſchiff- wahr! bei den Sozialdemokraten. Auf der anderen Seite jehen

Es wird Aufſchwung gehab:. Jntereſſant für den Einfluß. den unſere „Srch. fahrt hat der Beirat für Arbeiterſtatiſtik eine überaus lange Arbeits- Keritalnz nan er und r e ter 3
4 ſchutzzöllner ausüben, iſt die Geſchichte des Ankaufes des „Lokal zeit und das Fehlen jeder Nachtruhe feſtgeſtellt. Nur auf dem Kapitaliſten gegen die Arbeiter zu vee nfluſſen ſucht. Den Unter

daß zu anzeigers“. Präſident Kaempf: Jch möchte Sie doch erfuchen, ſich Rheine iſt durch die gewerkſchaflliche Tätigkeit eine Regelung der nehmern iſt geſtattet, in ihren Verbänden Zwang auf die Außen
ei, ſolang an den Beſchluß des Hauſes zu halten!) Jch meine doch, daß der Nachtruhe eingetreten. Jhre Einführung iſt alſo möglich. Nicht ſtehenden auszuüben; die Arbeiter werden wegen Erpreffung ver
herrſchten große Einfluß, den die wirtſchaftlichen Jntereſſengruppen, wie der nur die Angeſtellten, ſondern auch der Bund der Schifferinnungen, Urteilt, wenn ſie verſuchen, von dem ihnen gewährleiſteten Recht
Elbaſſan Zentralverband Deutſcher IJnduſtrieller und der Bund der Land- alſo Unternehmer, fordern eine mindeſtens fünfſtündige Nachtruhe, r u ä machen. Sehr e
chrida wirte, auf unſere Sozialpolitik haben, hier nicht außer acht gelaſſen das Reichsgeſundheitsamt eine ſolche von 6 Stunden. Wenn gerade demo ra en. Der Arzt, der einen andern a reikbr her be

werden darf. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Der die kleinen Betriebe die Nachtruhe für durchführbar halten und ſie seichnet, wird freigeſprochen; von demſelben Oberlandesgericht
n Kampf Zentralverband Deutſcher Induſtieller verſucht ſyſtemat ſch, eine fordern, ſo braucht man doch auf die Großbetriebe ſicherlich nicht vird ein Arbeiter wegen des Gebrauchs des Wortes „Streik-
n Tſe große Anzahl von Preßorganen in ſeine Dienſte zu ziehen, und Rückſicht zu nehmen. Es iſt doch ungeheuerlich, daß eine Arbeiter- zu roſſt n Perirune 29 Wer da e e e e
ſi ſſad Einfluß auf die Preſſe dadurch zu gewinnen, daß er literariſche ſchicht ſich gegen Zuſtände wenden muß, bei denen eine 34- und II 8 t Strofgeſetzbuch 4zahlreiche Soreage einrichtet n die geſamte Preſſe mit ſeinen literariſchen 36ſtündige Arbeitszeit die Regel iſt, ja wo in einem Fall ſogar eine verſchärft wir Unternehmer und Arbeiter gleichmäßzig davon be

r hat, um W 7 befruchtet. Zu dieſer Beeinfluſſung der Regierung 70ſtündige Arbeitszeit feſtgeſtellt wurde. Hört! hört! bei den troffen eſtande Nie hat die 7 ad 4
t zu ver und der öffentlichen Meinung gehört auch der Verſuch des Zentral Sozialdemokraten. Erhebungen über die Zuſtände in der Groß- emol geſtanden, wie gegenwärtig. Sehr wahre bei den Sogia 4

d verbandes Deutſcher Jnduſtrieller, den „Lokalanzeiger“ in ſeinen Eiſeninduſtrie ſind dem Beirat nicht in die Hand gegeben worden demokraten.) In der Zeit des Sozialiſtengeſetzes hatten die Richter
r Beſitz zu bekommen. Es wird berichtet, daß der Reichskanzler per dieſe ſind vom preußiſchen Handelsminiſter ſelbſt veranlaßt worden. wenigſtens das Geſetz für ſich, heute aber finden wir die deutliche
erein jed
n Kämpfe Wunſche, man möge dem Verlag Scherl die nötigen 10 Millionen empfinden. Man müßte den Beirat ſo ausgeſtalten, daß er über ar Sehr wahr bei den Sozialdemokraten.
hen dahin Mark zuführen, damit er nicht etwa in die Hände von Ullſtein oder alle ſozialpolitiſchen Fragen Erhebungen zu veranſtalten hat, nicht Vizepräſident Dr. Paaſche: Dieſe generelle Behauptung dem
wolle, um Moſſe falle. (Hört! hört! bei den Sogzialdemokraten.) Solche Um nur über die Arbeitszeit. Als Gutachter und zur Auskunfterteilung deutſchen Richterſtande gegenüber kann ich nicht zulaſſen. 4
eten, (7) wege wählt die Regierung, um ihre Intereſſen durch Vermittelung müßten vor allem auch die Arbeiterorganiſationen hinzugegogen Abg. Schmidt (fortfahrend): Wenn ich ſie generell ausge
im Lande des Zentralverbandes Deutſcher Jnduſtrieller zu vertreten. Aus werden. Jn der aktuellen Frage der internationalen Regelung des ſprochen haben ſollte, ſo will ich mich berichtigen. Es wäre aller

ak dieſem Vorgang erklärt ſich auch die Stellung des „Lokalanzeigers“ Schutzes der Jugendlichen hat die deutſche Regierung auf der dings ſehr traurig um Deutſchland beſtellt, wenn nicht auch in 5
tehrfachen während des KruppProzeſſes und während der Zaberner Angelegen- Berner Konferenz ſich leider auf den rückſtändigen Standpunkt ge Richterkreiſen ſich der Ekel geltend machte gegen dieſe einſeitige gm beizu ſheit. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten. ſſtſtellt, der Schutz ſei nur bis zum 16. Jahre auszudehnen. Wir Rechtſprechung. (Sehr wahr bei den Sogaldemokraten Bru- 5

Was iſt nun während der Periode des glänzenden wirtſchaft- wünſchen, daß die Regierung in dieſem Jahre auf der Konferenz taler und roher als ich es gekennzeichnet habe. kann ſich die kapi 3eder ſehr lichen Aufſchwwunges der Arbeiterſchaft für Nutzen zuteil geworden eine andere Stellung einnehmen und ſich nicht nach den Weiſungen taliſtiſche Ausbeutung nicht geberhen. (Lebhafte Zuſtimmung vei
gebungen Das Arbeitsverhältnis der landwirtſchaftlichen Arbeiter iſt genau des Zentralverbandes Deutſcher Jnduſtrieller richten möge. De den Sozialdemokraten.)

ſo betrübend wie vorher; ihre rechtliche Lage iſt ebenſo unerträglich, dauerlich iſt, daß wir in bezug auf den Schutz der Jugendlichen ſo Abg. Doormann (Vp.): Weder von einem übereilten Tempoſein; es und die Art der Behandlung, die unſere deutſchen Landarbeiter zu viele Ausnahmen zugelaſſen haben. Jn der Glashüttenverordnung der Sozialpolitik noch von einer Stagnation auf dieſem Gebiete
Und ge- ertragen haben, führt zu fortgeſetzten Beſchwerden und zur Flucht zum Beiſpiel tritt die Anſchauung hervor, die Nachtarbeit der Ju kann meines Erachtens die Rede ſein. Tatſächlich iſt in der Praxis

nnen und der Arbeiter aus ihrer Heimat. Die Großgrundbeſitzer mögen ſich gendlichen ſei gar nicht zu entbehren. Die Arbeiter ſtehen aus der Sozialpolitik noch nie ſoviel gearbeitet worden, wie in den
eſt der nicht darüber täuſchen, daß ſie auf die Dauer die deutſche Land nahmslos auf dem entgegengeſetzten Standpunkt. Das Heim beiden letzten Jahren. Allerdings muß Verwunderung crregen,
ung. Es arbeiterſchaft nicht entbehren können. Sie werden auch aus Ruß-arbeitergeſetz beſteht ſeit zwei Jahren. Aber noch immer wird den daß einzelne Fragen noch immer nicht weitergekommen ſind, z. B.
itaris- land nicht mehr den Zuzug bekommen in dem Maße, wie die ruſſiſche Heimarbeitern nicht eine Aufſtellung über den ihnen zukommenden die Regelung der Arbeitszeit in den Waſch und Plättanſtalten h
r Mon- Landwirtſchaft ſich entwickelt und die Arbeiter ſelbſt braucht. Lohn und ein Lohnbuch gegeben. Soll denn die Schlambperei in den und bei der Feuerwehr. Jn der Binnenſchiffahrt freilich unter

thä Und wie ſteht es mit den Jnduſtriearbeitern? Nur in ſchweren großen Betrieben mit Hunderten und Tauſenden von Heimarbeitern ſchätzt der Vorredner die Schwierigkeiten. Auf der Oder ſind es
ſemaligen Kämpfen haben die Arbeiter durch ihre Gewerkſchaft hier und da für eine innere Notwendigkeit erklärt werden? Jn den geſundheits- gerade die kleinen Schiffer, die ſich gegen eine Verkürzung der
tern wird Vorteile errungen. Jch verweiſe auf die Lage der Bergarbeiter. ſchädlichen Betrieben hätte man mit Hilfe des Geſetzes eingreifen Arbeitszeit wenden. Gegen die Berufskrankheiten ſollte mehr
ngen. Ein unerhörter Druck laſtete auch während des wirtſchaftlichen Auf müſſen. Nichts iſt geſchehen. Nur für das Tabakgewerbe iſt eine als bisher geſchehen. Das Tarifrecht bedarf dringend der Rege

chwunges auf den Bergarbeitern des niederſchleſiſchen Begirks. Verordnung erlaſſen worden, in der aber erlaubt wird, Tabak in lung. Wir ſind für jeden ſtetigen Fortſchritt in der e r
m Laufe von 3 Monaten des Jahres 1912 ſind 2000 Bergarbeiter Wohn und Schlafräumen zu zupfen, und in der der Luftraum zu haben und ſind der W in der Han des

er kehren aus dieſem Bezirk ausgewandert vor allem, weil die Maßregelungen, von 10 auf 7 Kubikmeter herabgeſetzt iſt. (Hört! hört! bei den jetzigen Staatsſekretärs die Sozialpolitik gut aufgehoben iſt,
Strecken die dere der Arbeiter unertr lich wurde. Nur dem e W Einrichlungen für den Heim- (Bravo! bei der Volkspartei.)u 1 e h e e e e ergebene e velniee en ten henen Se ar e e i i n i Be 3 M

er ſtagt

Abg. Gröber (Z.) hält es für richtiger, zuerſt die Wiriſchafts-
politik zu verhandeln.

Jn der Abſtimmung wird der Antrag Gothein angenommen.

ſönlich an die groß induſtriellen Kreiſe herangetreten ſei mit dem

Vorteil davon gehabt hat.
Was aber iſt ſozialpolitiſch in dieſer Periode des guten Ge-

Man ſcheint eben die Arbeit des Beirats als unangenehm zu

kein anderes Mittel, als das völlige Verbot der Verwendung von
Bleiweiß. Vor allem muß dies Verbot in der Heiminduſtrie aus-
geſprochen werden. Jm Baugewerbe iſt die Zahl der Unfälle

Abſicht, im Jntereſſe einer beſtimmten Klaſſe die Rechtſprechung
dienſtbar zu machen.
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Beſichtigung gern geſtattet.
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Maſſen heraus!

Dienstag den 20. Januar 1914, abends G Uhr,
park, Burgſtraße 27:

Gl. öffentliche Volksverſmmlung
Tagesordnung:

Die Vorſtände
Rüſtet zur Abwehr!

Verbeſſerung des Koulitionsrechtz Kampf gegen die Koalitionshege!

Referent: Arbeiterſekretär Vmcdleutseh, Halle (S.)
Das Koalitionsrecht iſt in Gefahr

des Gewerkſchaftskartells und des Sozialdem. Vereins f. Halle u. d. Saalkr.

geède

6380

eeſenerſtr. I pt.
Emll Keil 255 Ranniſch. Plg

Abbruch!
Harz 42-44.

ſind ſofort zu terfauſen, 100 Stu-
en, Haus, Keller, Glas undLadent z a eltüren, 100 Fen-ſter in allen Sßen Sparren u,

Bretter Latten, Koch
Pitelen eiſerneskg mit ür un itter,

Dachziegel, Brenn,holz 2 Wlete mehr.

6481 Fr. Berger.
Partelschriften v

Aenvuwverein für Cuerturt 1. D. uns

in Liquidation.
Bilanz vom 12. Dezember 1913.

Aktiva: Pafſida: 2An Kaſſa-Konto. 5 409.16 Per Dispoſitions
Jnventar-Konto 354.50 fonds-Konto 15668.23
G. E. G.- Anteil- I Mitglieder -Gut-
Ke onto 84 40 haben-Konto 8899.25RitorenKonto 801.94 Reſervefonds-Waren Konto 16 883.03 Konto 2 401.17
Gewinn u. Ver Kautions Konto 500.00
luſt-Konto 4 418.92 Mitglieder Ra-

batt-Konto 3 452.20
Lieferant.-Konto 21.30
Konto Korrent-
Konto 9 996.83Gewinn- u. Ver
luſt-Konto 1 122.97

27 951.95 27 951.95Gewinn und Verluſt Konto.

Debet. Kredit.
An Konto 354.50 Per Waren-Konto 4 418.92

u koſten Konto 449.12
Löhne-u. Gehält.-

Konto 636.00Abſchreibung auf

ren I 227230
4 418.92 4 418.92

Mitglieder-Bewegnung.
Beſtan d der Mitglieder am 12. Dezember 1913. 328ie Mitglieder-Anteile betrugen am 12. Dezember 1913 8899.25
Die Ha iftſumme der Mitglieder betrug am 12. Dez. 1913 9 840.00

Die Liquidatoren
Paul Langer. Herm. einze. KMari Jähne.

Kaffee-Service
echt Porzellan, mit feinen Malereien,

schon von 2.85 Mk. an.

C. F. Ritter,
Leipzigerstrasse 90.

Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins.

J

KMirhel

Michel Brikets
anerkannt veste Marke

Sahresproduk tion 1914.1915 125 000 O.
u haben bHalleschen Kohſen- und Brikett- Kontor

Merseburgerstrasse, Eoke Sehmieädstr.
u. Allgemeinen Konsumoereln ung dessen Flialen.

Tel. 3939

Trotzdem ich ſchon mal in Halle Sprechſtunde abgehalten habe,
noch Anfragen ein, worin ich umund deren Wirkung gebeten werde.

am 75 den 22.7 Uhr im Hotel Stadt Berlin, Lei
Sprechſtunde abzuhalten, um allen Jntereſſenten mündlich ausführli che Auskunft über die noch bedeutend verbeſſerte Methode zu

Viele Hunderte haben ſich in kurzer Zeit ſelbſt von ihremSt reltde befreit und die t in dankbarer Weiſe als e
ethode iſt das einfachſte und billigſte

ründlichen Beſeitigung des Stotterübels
und können ſich totterer ſelbſt ſehr bald von ihrem Uebel befreien,er (Bei Kindern kann das Uebel

kein Leidender, dimal kein Leidender, die Sprechſtunde zu befuche
iſt dafür z Fevühr von
r t den e

laufen emeine Methode
deshalb entſchloſſen,
11
mals

eben.

vorzüglich anerkannt. Meine
Verfahren zur ſicheren und

Berufstätgkeit.ohne r a dernfluunter dem E

kennen zu lernen und
SpezialJnſtitut
Hannover, Mehlfſtraße

Auskunft r
Jch habe mich
anngar, vonzigerstrasse 45, noch-

Verſäume es dies
um die Methode
Mk. zu entri en
Dir. Weſeberg.

h 10.00
Stomoxygen-

Preisausschreiben.

Preise

in bar

756 Preise in bar
Jeder kann sich an
diesem interessanten
u. lehrreichen Pruis-
bewerb beteiligen1. Preis Mk. 2500 und jeder hat die
gleichen Aussichtenprejs Mk 1500 einen groben Preis

9 in bar zu erhalten.3. Preis Mk. 1000 Hiezn ist keine
4. SOO besondere Begabung
5. „200 noch Gescehieklich-S. „100 keit erforderlich. Es50 Prohhe à Bl. 20 „1000Vird nur h
100 10 1000 daß aus den zehn200 52 1000 Buchstaben des Wor-
400 1200 tes „Stomoxygen“Der Preisbewerb wird am 10. Februar möglichst viele e-
1914 geschlossen. Die Preise ge- wöhnliche, deutsche
langen am c 1914 zur Ver- Worte ebildet wer

den, 2. „Moos“,

1. Die Preiae erdalten Giejenigen,
welche die gröbte Ansahl von Kor-
rekten Wörtern, die aus deo rehn
Buechstaden des Wortes „Stomoxygen“gedildet sind, einsenden.

2. Mit der ösung was eis ſeerer
Karton von der Stomorygen-
Paokung mit eingeranat werden.
„Stomoxygen“ ist ein laealmittel
gegen Veräauungsstßrungen,so-wie deren Foigeerseheinungen.

3, in Buchetate darf ja einem and

demselben Worte nicht Sfters ge-
bracht weräen, als er in dem Worte
„Stomoxygen“ vorromnmt (also o nur
zweimal, die anderen nur einmal).

4. Die Lösungen müssen deutlich
geschrieben sein und muß gleichzeitig
die Anzadl] der gefundenen Worte
angegeben sein, ebdenso wie der
Name uod die Adresse des Rinsenders.

6. Keiner, welcher direkt oder in-
direkt mit dem Präparate „Stom-
oXxygen“ etwas zu tun dat, darf a
dem Preist ferb teilnehmen

Anzei ger
zeiltung““

Not“ a. s. w. Eigennamen, als auoh Namen von
ersonen u. dgl. gelten nieoht.

Bestimmungen für dle r
Falls mehrere Gleichbereebtigtevor sind, wird der Preis diesen

a gleichen Teilen zuerkannt.
7. Alle h ösungen müssen in einem

fraokierten Kuvert mit der Aufsedrift
„Preisaussehreiden“ dis tum 10. Fe-
hege 4914 20 r r

„Stomoxygen Coml. Spiegelgasse i tock, Tär2,geschieſkt werden. (Das Porto r
Gsterreich beträgt genau s0 Viel wie
in beutschland: für einfache Briefe
10 Pf., über 20 Gramm schwer 20 Pf.

8. Die Sichtung der Rinsendungen
und Zuer kennung der Preise dureh
drei dem Unternehmen fernstehende
Personen Andet am 5. März 1914
unter intervention des k. k. Notars
bzuv ßer im Sinne des88 N. -0O.v. e ren den Preisriohtern
getroffenen Entscheidungen, welcher
Art immer, darf nichts eingewendet
werden und sind dieselben als gältig
und geseta lich bindend zu detrachten
Naor soſede, welche hiemit in alen
Punkten einverstanden sind, dürtensich an dem Preisdewerd doteiligen.

8ez0glich dieses Preisausschrefbens wird mit den
interessenten Kelineriet Korrespondenz gefonrt.oie namentiiche Veröffentlichung der zugetfallenen

Preise erfolgt am S. März 1914 im Berliner Lokal-
Frankfurt a. M..Kolnische Zeitung und „MonchenerNeueste Nachrichten.

Frankfurter Volks-

Quittung des k. k.
S

r i III09 10 t aerdal e do72

nen v 3930
*2969

Wien I., über zum Zweck der Preisverteilung
empfangene 10.000 Mark.

t

Notars Ludwig Hackmüller,

e

S

erstimmungen, Verstopfun
bel nach sien zienen, sin

wird von vielen bedeutenden

kaum beobachten Kann

und den vielen Leiden, welche
n r glänzend.Arzten verordnet, da

j welchen es entnält 77 Wirkung hervorruft, wie man sieEs ist r bekannt, dadie Luft verbessert; e reinigt un
und die Nieren und tötet die Keime, wele

Stomoxygen
ist ein erprobtes Sauerstoffpräparat und in

jeder Apotheke erhältlich.
Die raschen ung sicheren Erfolge, welche mit „Stomoxerzielt wurden, machen es weit und breit zu einem beliebten

mittel Man nimmt es am besten dreimal tä
2 Tabletten zwischen den Mahlzeiten. Die Erfolge dei

gen“
ausdis

agen-dere
„Stomoxygen“der Sauerstoft,

änstiger

ieh, und zwar je

auerstotftf
aber auehn den Magen

ehe häufig die Ursachekräfti
schwerer Krankheiten sind. Ein Versuch wird jeden von der Vor-
rüglichkeit dieses Präparates überzeugen.
Zu haben in neuen Original-Packungen: in Glastfläschchen
mit Karton à 30 Tabſetten Mk. 17S, mit 60 Tabletten

Mk. 3520, in allen Apotheken oder direkt durch die
Englische Apotheke, München, Theatinerstr. 45.

nan outen
empfehlt

7 Cederhandiung, Zrüderstr. 13

Cari Friedrich Nachf.
Lederaussehnittu, Sehuhmacherartikel

Die Volks Buohbeodioog.

welche die Kosten der

astisch wie Luft

Pneumatikdefekte fahren und stets ein
Rad haben w

Pneumel

Fort mit Iuftschlauch und Pumpe!

Rackfahrer
Bereifung verringern, ohne

ahrbereites
ollen, fahren nur

asticum,
unbegrenzt in Haltbarkeit.Jahres-Garuntle 20 000 m.

Verlangen Sie sofort per Karte kostenlose Zusendung
von Prospekt 28.

bneumelgstlcum- Gesellſchaft m. h. H.

Braunschweig-

*2914

Frauen
arnung!“

Lassen Sie sich nicht irre führ.
dureb nutzl. teure Präparate.
Verlang. Sie bei kr. Störungen
sof. unsere garant unschädl.
vorzügl. wirkende Mittel zu
6480) M. 3.00.J„Extrusturk“ M. 5.00.
Pulver nur 2.00 (anst. 3.00 AMK.).
Auskunft gern und Kostenlos;

rieflich verschlossen gegen
20 Pfg. Br e fmark en

täl-Gummiund Apparate enorm billig;
beste Qualitäten! Nur 4.00 5.50
6.50. Gute: I. 95 3.00.
Doppel-Clysos nur I. 85.

Diskreter Versand.
Dr. med. EmtGever a

(Sanitas Depot)
Halle a. d. S., Leipzigerstr. II,
kin Kleiner Sandberg,alle Diehsrireve.
Kein Laden. Frauenbedienung.

Fforger u. fed. Dienstag
Schlachtefeſt.

Föscher,Große Goſenſtraße '39.

z öcluhteſet.

M. Felseh, Merſebur W 55,
Loeſts Hof. Fernruf 4480

Schachspiel
Mit Anleitung zum Spielen.

Preis 20 Pfg.
Volxs-Buchhanädlung.

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 17. Jan.
Aufgeboten Güterbodenarb.

Deumer und Martha Puhlmann
Ware 4 und Wildenau).

alzwerkarbeiter Baer u. Marie
Rogoſch (Friedenshütte). Betriebs
leiter Hausotter u. E. Th. Haſſe
(Halle und Berlin).

Eheſchließungen: Klempner

Wasch-Gefässe,

Waſchwannen von 5 Mk. an,
h äſge m. Dechkel v. an,

Schöpffäſſer, Stück 60, 75, 90 Pf.Röticherei Schülershor ä,
18 dicht am Markt.

Gegründet 1883.

Kubenvögel
haben an i Milben,
welche nicht nur läſtig,dern i ſehr gefähr

Sie verurſachenW al en der Federn,
Katarrhe, Atzehrun der
Vögel uſw. Die F F. iſt,
daß ein guternicht mehr ſingt. Die c
iſt b beſeitigen oder vor-
zub er durch *2970e elſand“,
Säckchen 25 g. Zu habenin den Dro en.

Engros Röthing Co.,Leipzig, Sophienſtr. 45.

ManWaſchgefäße dauerhaft,billigſt.

*2851 Zander, ate
Mitglied d. RabattSpar2 ereins.

e 12

éwiaſſſe ätäehüng

im Hauſe.

Von Käte Dunker.
Preis 40 Pf. Preis 40 Pf.

Zu beziehen durch die

Volks buchhandlung
Halle (Saale), Harz 29.

tm u. Berta
reun

erges (Pfänner-
Metallarbeiter Andrae

Luiſe Blume (Huttenſtr.vauerhait i zig t Lagerbeſcad und. Anttenſtrahe BVotccher
Pötſch. und Luiſe rauſe (Süd-Transport frei aus. S

adewannen von 3 Mt. an, traße 53 und Bernhardyſtr. 19.

Keußner Sivtiog 5
Schemmel u. Man

MaſchinenMe ehurger traße 9)Techniker iele und Jan
Butterling (Martinſtraße 8 und
Delitzſcherſtraße 6e). iſenbahn-
gilt Baumgarten undartha ollmann (Peißen und
Barfüßerſtr. 9). ElektroMecha-
Weh Thielecke u. Hedwig Conrad

Sedbren: ormer Groh T.
(Beeſenerſtraße? Lehrer Kuntzſch
aus Merſeburg S. (Klinik). Ar-
beiter Franke T. Bergſtraße 3).

riftſetzer Weidner aus Naum-
S. (Klinik). Poſtſekretär

S. (Lerchenfeldſtraße 2.

(Freiimfelderſtraße 13).
Vghorhen Tiſchlermeiſter

Rudolp ine traße aSiere üben Kähling geb.
Edler, 78 S Seeſenerſrate 10).
Irbeiters peh aus St. Ulrich

3 Jahre (Klinik). cKegiſtrawt Zeiſing, 75 J. (Trödel

12). Schade T Tochter
1 Mon. Ladenbergſtraße 46).
Jnvaliden t aus TragarthS. 11 J. Klinikh).
HalleNord (Gr. Brunnenſtr. 2),

17. Januar 1914.
eboten: Chauffeur Pfeifer

und 8 farie Linke (Leſſingſtr. 37
undd 15)Eptſchliekungen. Deckenrohrer
hre Gertrud Heintze4 und Reilſtr. 76).

rahtzieher Henze und Marie
Merz (Uleſtr. 9 und Wörthſtr. 2).Poſtbote Meyer und Martha

errling Triftſtr. 35 und Große
oſenſtr. 20). Lehrer Sommerlatte

harlotte ne u. Tro ellnerun Mattt arie Bretſchneider

36 undn S

Auf

rtner

(Richard
orben: et Buchmann,

77 J. (Heinrichſtr. 7
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h

Wohnungspolitik.
Rede des Abg. Hirſch Berlin (Soz.) im preußi Abgeordnetenhauſe am Sonnabend, 17. e ſgrs L

rungsentwurf eines preußiſchen Wohnungsgeſetzes.

Abg. Hirſch (Soz.):
Wir verhalten uns nicht prinzipiell ablehnend, ja wir be

nügen uns auch mit einer geringen Abſchlagszahlung imFrutereſſe derjenigen Schichten, deren materielle und geiſtige

Hebung wir fördern wollen. Es iſt aber zweifelhaft, ob dieſer
Entwurf irgend welche durchgreifende Verbeſſerungen derWohnungsverhältniſſe zuſtande bringen wird. Wer Entwurf

deckt ſich durchaus nicht mit ſeiner Begründung. Die guten
Beſtimmungen ſind aus dem Entwurf von 1904 herausge-
ſtrichen, und da in der Begründung Sätze ſtehen, die zum Ent

T wurf paſſen wie die aufs Auge, ſo gewinnt es faſt den
i Anſchein, als ob die Regierung, bei der Schnelligkeit, mit der

dieſen Entwurf vorgelegt hat, wahrſcheinlich aus der Begrün-
dung zum Entwurf von 1904 falſch hat ab ſchreiben
laſſen. (Hört, hört! bei den Soz.) Es werden darin arge
Mößiſtände gekennzeichnet, deren Exiſtenz, wenn ein ſozial-
demokratiſches Mitglied des Hauſes von der Tribüne herab ſie
ſo darſtellen würde, man ableugnen würde. Einigen Ent-
ſtellungen muß entgegengetreten werden. Von gewiſſer Seite
wird ſo getan, als ob die Bauarbeiterlöhne ſo ungeheuer ge-
ſtiegen ſeien, daß die Wohnungen nur deshalb teurer geworden
wären. Die Arbeitslöhne haben aber auf den Preis der Woh
nungen nur einen ganz verſchwindenden Einfluß. Die Beſtim-
mungen des Entwurfes ſtellen einen
ſtarken Eingriff in das Selbſtverwaltungsrecht der Gemeinde
dar. Der Polizei werden weitgehende Rechte eingeräumt,
ohne daß dadurch eine Beſſerung der beſtehenden Zuſtände ge-
währleiſtet wird. Diesmal heißt es auch, es ſeien „gute
Gründe“ dafür vorhanden, daß das Hausbeſitzerprivileg
weiterbeſtehen müſſe. Während es doch ſchon vor langen Jah-
ren wegen ſeiner ſchädlichen Wirkungen als überlebt bezeichnet
worden iſt. Die „guten Gründe“ ſind denn auch politiſche
Gründe. Man will ein weiteres Vordringen der Sozial-
demokratie erſchweren. Die ganze Argumentcattion iſt verfehlt.
Wer ſo argumentiert, von dem kann man wirklich nicht an-
nehmen, daß es ihm ernſt iſt mit einer Abſtellung der Miß-
ſtände. (Sehr richtig! bei den Soz.)

uchaöodh,

Jn der prinzipiellen Auf-
faſſung der Gefährdung der Selbſtverwaltung befinden wir
uns in Uebereinſtimmung mit dem Vorſtand des preußiſchen
Städtetages. Was da über die Erteilung des Dispenſes vom
Bauverbot vorgeſchlagen wird, hat zwar eine gute Tendenz,
wird aber den Gemeinden auch noch weiterhin ermöglichen, aus
ſteuerfiskaliſchen Gründen den Kleinwohnungsbau zu verhin-
dern; bei der

Zuſammenſetzung der Gemeindevertretungen
ſind ſolche Befürchtungen auch für die Zukunft gerechtfertigt!
(Sehr wahr! bei den Soz.) Die Herſtellung von Kleinwohnun-
gen wird überhaupt durch das ganze Geſetz nicht gefördert und
ebenſowenig kann man von der Vorlage eine Verbilligung der
Wohnungen erwarten. Die ganze Vorlage iſt gegen die von
1904 bedeutend verſchlechtert, was auf die größere

Spiele Rückſichtnahme der Regierung gegenüuer den Hausagrariern
z zurückzuführen iſt. Eine Erweiterung des Rechtes der Gemein-
4 den bedeutet zwar die Zubilligung des Rechtes der Zwangsent-

ielen.

lung. eignung und Zwangsumlegung, aber von der notwendigen
Reform des Enteignungsrechts der Gemeinden iſt hier keine
Rede. Die Praxis zeigt, daß heute bei Enteignungen die Be-
ſitzer ſich faſt immer auf Koſten der Gemeinde bereichern. Der

chten Grund und Boden wird einfach als Handelsware angeſehen
und es wird, auch wenn er gar nicht bebauungsfähig iſt die

Jan Enteignungsſumme danach bemeſſen. Mit dieſem Zuſtand
enarb will der Entwurf nicht brechen. Er unterläßt es auch, die Be-
lmann ſitzer der Nachbargrundſtücke zum Ankauf gewiſſer enteigneter
enau) Flecken zu zwingen, ſondern die Gemeinden müſſen ihnen dieſe
Marie Flächen nur anbieten wenn dann die Nachbarn ſich zuſam-
triebs mentun, um den Ankauf abzulehnen, dann kann die Gemeinde
Haſſe eine weſentliche Schädigung ihrer Finanzen davontragen.

mpner Mit den baupolizeilichen Vorſchriften des Entwurfs ſind wir
änner- im allgemeinen einverſtanden, aber grundſätzlich muß ich ver-
Indrae langen, daß
ſtr. 5b die Baupolizei ſtädtiſchen Organen übertragen
Se wird. Jch ſchließe mich da der Forderung des preußiſchen
r. 10 Städtetages vollkmomen an, weil ſtädtiſche Organe viel beſſer
dar als ſtaatliche dieſe Aufgaben erfüllen können. Sehr große Be-
z 1 deutung kommt den Bauordnungen zu. Die Regierung
jinen hat aber wiederholt Bauordnungen erlaſſen, die der Förderung
dartha des Wohnungsweſens entgegenwirken. Wenn die Vorlage den
und P Erlaß von Wohnungsordnungen nur für Gemeinden mit über
ba 10 000 Einwohnern vorſchreibt, ſo ändert ſie eigentlich gar
u und nichts an dem beſtehenden Zuſtand! Sind denn die Wohnun-
decha gen in den kleinen Gemeinden wirklich ſo gut, daß dort der
onrad Erlaß von Wohnungsordnungen überflüſſig iſt? Der amtliche

Bericht über das Geſundheitsweſen im preußiſchen Staat der
h T von der Medizinalabteilung des Miniſteriums des Jnnern er
intzſch ſtattet iſt, enthält reichliches Material hierüber. Faſt aus allen
ze 5. Regierungsbezirken wird von
un traurigen Wohnungszuſtänden auf dem Lande

retar z öberichtet. Jn dem Bericht über den Regierungsbezirk Breslaur r S daß die induſtrielle Verblkerung immer
mehr das Beſtreben nach größeren Wohnungen zeige und auch

eiſter eine beſſere Wohnungspflege aufweiſe. Der Bericht der Re-
12). gierung ſpricht ſelbſt von traurigen Wohnungszuſtänden aufgeb. dem J Da ſollte man doch wahrlich nicht auch noch eine
10). Verbeugung vor den Agrariern machen. ſondern das Woh

rich J nungsgeſetz unbedingt auch auf. das platte Land erſtrecken. Der
lizei Zuſammenhang zwiſchen dem Wohnungselend und der Tuber-

rödel u s wirklickuloſe iſt doch wahrlich bekannt genug. Alle, denen es wirklichz ernſt i der Whnuggereigre, mchgfen verlangen, daß auch
h die Gemeinden unter 10 000 Einwohner Wohnungsordnungendartg zu Slaßern verpflichtet werden. Der Schutzverband für den

r. 2) deutſchen Grundbeſitz verlangt dagegen, daß die Wohnungs-
ordnungen für alle Gemeinden nur fakultativ ſein ſollen. Dann
hätten wir allerdings ein einheitliches Wo ne e für das

eifer gange Land, aber es würde noch mehr auf dem Papier ſtehen
r. 37 als dieſer Entwurf. Die Beſtimmung über den Erlaß von

e Wohnungsordnungen wird aber vielleicht dadurch bedeutungshrer los r h den Jnhalt der Wohnungsordnungen
t keine bindende Vorſchrift gegeben wird. Der Entwurf vere zichtet abſichtlich darauf, nach unſerer Meinung aber iſt er ohne

t. 9). eine ſolche Beſtimmung für jeden wirklichen Wohnun reformer
rtha kaum das Papier und die Druckerſchwärze wert. (Sehr wahr!roße b. d. Soz. Bir müſſen unbedingt auch die Feſtſetzung eines
atte Mindeſtluftraums fordern. Der Städtetag war dagegen weil
int dann das Mindeſtmaß gewöhnlich nicht überſchritten werden
er würde; aber ohne die Feſtſetzung eines Mindeſtmaßes wird

kr man im allgemeinen noch hinter dem zurückbleiben, was die
ardt Wiſſenſchaft als indeß anſieht! Die Hausagrarier wen
err- den gegen die Wohnungsau icht und die wohnungspolizeilichen
au Leſchränkungen ein, daß ein Verbot der Wohnungsüberfüllung
ard den Geburtenrückgang noch verſtärken würde. Derartige Ein

wände ſind noch gegen jeden ſozialen Fortſchritt gemacht wor-

ma

den. Zweifellos aber ſind doch nichtüebrfüllte Wohnungen
einem Zuſtand vorzuziehen, wo die Familien ſich, ohne eine
Trennung der Geſchlechter durchzuführen, mit der Küche be
gnügen, während die übrigen Räume an Schlafgänger abver-
mietet werden. daß die Arbeitgeber die Jnſaſſen von Werks-
wohnungen bei Strafe der Kündigung an der Bekundung ihrer
Ueberzeugung hindern, wundert mich nicht, dafür leben wir in
Preußen. Die Regierung macht es genau ſo. Wir haben ja
oft darauf hingewieſen, wie rigoros vorgegangen wird. Von
den Arbeitern wird mit Recht Widerſpruch gegen das Koſt und
Logisweſen erhoben. Die Wohnungsfürſorge wird ja Aufgabe
der Gemeinden weiter bleiben. Die Grenze bei 100 000 Ein
wohnern zu ziehen, erſcheint nicht ausreichend. Selbſt die Poſt
iſt ja auf Herabſetzung der Grenze auf 50 000 eingetreten.

Die Schaffung von Wohnungsnachweiſen
müßte gang allgemein eintreten. Zuunhaltbaren Zuſtänden
führt es, z die Wohnungspolizei dem Staat obliegt. Sie
ſollte grundſätzlich den ſtädtiſchen Organen übertragen werden.
Der ſetzentwurf verzichtet auch auf jeden ernſthaften Ver
ſuch, die Spekulation in Grund und Boden einzudämmen. Wir
ſind davon überzeugt, daß die Wohnungsfrage nur gelöſt wer-
den kann im Zuſammenhange mit der Grund und Bodenfrage
und mit der ſozialen Frage überhaupt. Trotzdem werden wir
alle Maßnahmen unterſtützen, die zu einer Beſſerung der Woh
nungsverhältniſſe führen können. Wir wollen gern eine wirk-
liche Linderung des Wohnungselends herbeiführen. Jn dem
vorliegenden Geſetzentwurf erblicken wir vor der Hand ein un-
taugliches Mittel dazu, wenn er aber keine gründliche Aende-
rung erfährt, ſo iſt es unmöglich, daß er in der Schlußabſtim-
mung unſere Zuſtimmung findet. (Beifall b. d. Soz.

Die Vorlage geht an eine Kommiſſion von 21 Mitgliedern in
der die Sozialdemokraten vertreten ſind.

Gewerkſchaftliches.
Weniger Streiks mehr Ausſperrungen.

Die amtliche Statiſtik über Streiks und Ausſperrungen darf
man nur mit Vorſicht genießen. Trotz oder gerade wegen
ihrer Tendenz hat die Nachweiſung über die Wirtſchaftskämpfe
im dritten Vierteljahr 1913 ein beſonderes Jntereſſe gerade
jetzt, wo die Scharfmacher über Streikgefahr, Streitfieber und
Streikterrorismus wie beſeſſen lärmen und toben. Die amt-
liche Statiſtik, veröffentlicht im vierten Vierteljahrsheft der
Statiſtik des Deutſchen Reiches, 22. Jahrgang, bekundet näm-
lich, daß die Zahl der Streiks abgenommen hat, während die
der Ausſperrungen geſtiegen iſt. Es wurden neue begonnen:

im dritten Vierteljahr
1912 1913Streiks e 477 381Ausſperrungen 12 14

Demnach iſt die Zahl der Streiks im laufenden Jahre
ſehr ſtark zurückgegangen. Trotzdem wurden mehr
Ausſperrungen verhängt. Wenn die Unternehmer ſo kampf-
luſtig ſind, dann ſollten ſie wenigſtens nicht heuchleriſch über
die „Gefährdung des ſozialen Friedens“ durch die Gewerk-
ſchaften lamentieren. Wahrſcheinlich wären den Scharf-
machern jetzt viel mehr Streiks erwünſcht. Durch Aus
ſperrungen und rigoroſe Lohnabzüge verſuchen ſie ſogar
Streiks provozievan. Wenn's ihnen in den Kram
paßt, dann ſtreiken ihnen die Arbeiter zu wenig. Wenn dieſe
allerdings zu ihrem Vorteil ſtreiken, ſtreiken müſſen, dann klagt
und jammert das Unternehmertum über Streikfieber.

All dergleichen Gerede iſt Schwindel, genau ſo wie das Getue
wegen des ſog. Arbeitswilligenſchutzes. Porkemonnaie-
ſchutz wollen die Unternehmer, anders nichts, gar nichts ande-
res! Aus Portemonnaieintereſſe lieben ſie einmal den Streik,
ſehnen Streiks herbei und dann wieder haſſen ſie Streiks und
verlangen ihre Verhinderung durch Polizei und Gericht.
Grade wie's trifft!

Bauarbeiter-Ausſperrung in England? England wird von
einem neuen Streit bedroht, der ſchwere Folgen für das Wirt-
ſchaftsleben nach ſich ziehen kann. Zwiſchen den engliſchen
Bauunternehmern und Arbeitern iſt es zu ernſten Konflikten
getommen und es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß, wenn nicht noch
in dieſer Woche eine Einigung erzielt wird, die Bauunter-
nehmer allgemein die Arbeiter ausſperren werden. Eine ſolche
Maßnahme wäre von unabſehbaren Folgen, da von der Aus-
ſperrung etwa 150 000 Mann betroffen werden würden.

Jn dem Kampfe der öſterreichiſchen Buchdrucker iſt ein guter
Teilerfolg errungen. Aus Graz wird nämlich gemeldet: Die
Mehrzahl der Buchdruckereibeſitzer Steiermarks hat den
erhöhten Setzertarif angenommen womit der Tarifkampf
in dieſem Kronlande für beendet anzuſchen iſt.

Soziales.
Der Krebsgang der Jnvalidenverſicherung.

Das Reichsverſicherungsamt hat ſoeben eine endgültige Ab
rechnung über die finanziellen Ergebniſſe der Jnvaliden und
Hinterbliebenenverſicherung im Jahre 1912 erſcheinen laſſen.
Die Veröffentlichung iſt beſonders deshalb intereſſant, weil
das Jahr 1912 das erſte iſt, in dem die neu angegliederte
Witwen- und Waiſenfürſorge in Wirkung war. s Be
merkenswerteſte an der Ueberſicht iſt, daß die Einnahmen
an Beiträgen von 209 Millionen Mark im Jahre 1911 auf
273 Millionen im Jahre 1912 geſtiegen iſt. Dieſe enorme
Zunahme iſt faſt ausſchließlich auf die eingeführte Beitrags-
erhöhung zurückzuführen. Demgegenüber iſt bemerkenswert,
daß die Geſamtausgaben an Leiſtungen von 179 Millionen
Mark im Jahre 1911 auf 178 Millionen Mark im Jahre 1912
zurückgegangen ſind. Man denke: trotz der angeblich
großartigen Ausgeſtaltung der Verficherung durch die An
gliederung der Hinterbliebenenfürſorge eine Abnahme der
Unterſtützungen! Beſſer kann das Reaktionäre dieſer Einrich-
tung nicht dargetan werden. Von den angegebenen Zählungen
entfallen noch 55 Millionen auf das Reich (in Form des be-
kannten Zuſchuſſes zu jeder Rente), ſo daß die Betragsein-
nahme der Verſicherungsanſtalten in Höhe von 278 Millionen
Mark nur Ausgaben in Höhe von 128 Millionen Mark gegen
überſtehen. Das iſt doch ein feines Geſchäfts!

Jm einzelnen wurden 1912 ausgegeben für Jnvalidenrenten160 Millionen Mark, Krankenrenten 8,2 Millionen Mark,
Altersrenten 14,0 Millionen Mark, Witwenrenten 179 511 Mk.,
Waiſenrenten 648 938 Mk. Für Jnvaliden- und Kranken-
renten iſt eine Kleinigkeit mehr als im Vorjahre ausgegeben
worden; die Zahlungen an Altersrenten dagegen ſind zurück-
gegangen. An Beitragserſtattungen, die eigentlich nach dem
Geſetz ganz aufgehört haben, wurden für rückliegende Zeiten
noch 1354 Millionen Mark aufgewendet. Die Tatſache, daß fiir
die Witwen- und Waiſenrenten noch keine ein-
zige Million Mark herauskommt, zeigt die Kläglichkeit
der ganzen Fürſorge. Für die „Witwengelder“ und die
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„Waiſenausſteuern“ (der Erſatz für die aufgehobenen Beitrags-
rückzahlungen) wurden insgeſamt 299 000 M. aufgewendet.

Am Schluſſe des Jahres 1912 liefen 965 624 Invalidenrenten,
15 905 Krankenrenten, 90 071 Altersrenten, 3311 Witwenrenten
110 Witwenkrankenrenten und 13 960 Waiſenrenten. Anterdem
wurde in 4118 Fällen Witwengeld und in 108 Fällen Waiſen-ausſteuer feſtgeſetzt. Jm Laufe des Jahres 1912 wurden 124 825
Jnvalidenrenten feſtgeſetzt, 100 112 kamen in Wegfall Alters-
renten wurden 12 111 feſtgeſetzt; in Wegfall kamen 15 411. Die
ganzen Ziffern zeigen, daß dieſer Verſicherungszweig noch
ſehr verbeſſerungsbedürftig iſt. e

36 836 Kinder in ſieben Tagen in der Wärmeſtube.
Die furchtbarſte Elendeſtatiſtik veröffentlicht Woche um

Woche der Wiener Wärmeſtubenverein. Aus ihr geht hervor.
daß in dieſen Tagen der Feſte und zugleich der größten Källe
5000 Kinder täglich kein anderes Mitlageſſen hatten als eine
Schale Suppe und ein Stück Vrot, aus ihr geht weiter hervor.
daß in der Stadt, in der man vom „Schlagwort Obpdachloſig-
keit zu reden wagt. allnächtlich 700 Menſchen nur einen Siß-
platz als „Obdach“ haben. Schweiniſche Zuſtände das, die das
chriſtliche und ſoziale Wien im wahren Lichte zeigen. Hier die
Ziffern:
Die 6 Wärmeſtuben des Wiener Wärmeſtuben- und Wohl-

tätigkeitsvereins wieſen in der letzten Zeit einen geradezu
maſſenhaften Beſuch auf. Die ſchlechten Witterungsverhältniſſe
bringen es mit ſich, daß an Arbeitsloſen und Unterſtande-
loſen in der letzten Woche um 7000 mehr als in der Woche vor
her dieſes ſchützende Aſyl aufgeſucht haben. Es waren in
geſamt 78 819 Perſonen, unter ihnen 13 626 Frauen und
36 836 Kinder. Des Nachts fanden in den fünf geöffneten
Wärmeſtuben 4742 Perſonen, unter ihnen 870 von der Polizei
überſtellte, ein Obdach. Alle wurden mit Suppe und Brot be
teilt. Der Geſamtbeſuch der Wärmeſtuben ſeit Eröffnung
(15. November) beläuft ſich des Tages auf 612 026, alſo mehr
als eine halbe Million, des Nacht auf 35 691 Perſonen.

Das niedrige Lebensalter der Tertilarbeiter.
Der Deutſche Textilarbeiterverband führt eine Statiſtik über die

durch Todesfall ausſcheidenden Mitglieder. Jn dieſer Statiſtik
werden auch Angaben gemacht über das Lebensalter der Verſtorbenen.
Jm Laufe des Jahres 1913 ſind dem Verband 585 Mitglieder
durch Tod entriſſen worden, und zwar 413 Männer und 166 Frauen.
Von den Geſtorbenen erreichten ein Lebensalter von
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Aus dieſen Angaben geht hervor, daß viele Textilarbeiter ihre
Lebensbahn ſchon beenden in einem Alter, wo das Leben erſt
ordentlich anfängt. Mehr als die Hälfte, nämlich 305, haben nur
ein Alter bis zu 45 Jahren erreicht. Ueber ein Viertel werden ſchon
mit 30 Jahren dahingerafft. Von den Vorſtorbenen iſt ein Drittel
den verſchiedenen Lungenkrankheiten zum Opfer gefallen. Dieſe
Zahlen ſprechen deutlicher als alles andere dafür, unter welch un
günſtigen Daſeinsbedingungen die Textilarbeiter leben und wie
notwendig die Verbeſſerung ihrer Lebenslage iſt.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 19. Januar 1914.

Arbeiter, Arbeiterinnen, heraus zum Proteſt!
Euer Vereinsrecht iſt in Gefahr!

Was allen anderen Leuten erlaubt iſt, das ſoll den Ar
beitern nicht mehr erlaubt ſein. Die Unternehmer dürfen ſich
ungehindert vereinigen und dürfen jeden Angehörigen ihres

Berufes durch Strafen und Zwangsmittel aller Art nötigen,
der Vereinigung beizutreten und ſich allen Beſchlüſſen zu
fügen. Jhnen geſchieht nichts. Durch Hinterlegung von
Wechſeln im Betrage von oft mehreren tauſend Mark können
Unternehmer z. B. von ihrer Organiſation gezwungen werden,
einem Arbeiter die Beſchäftigung zu verweigern, wenn ihn
ein anderer Unternehmer entlaſſen hat.

Für Arbeiter beſteht heute ſchon ein Ausnahmegeſetz im
8 153 der Reichs-Gewerbe-Ordnung, der für Handlungen
der Arbeiter härtere Strafen feſtſetzt, als das all
gemeine Strafgeſetzbuch für Handlungen aller Bürger.

Das genügt aber den Scharfmachern noch nicht. Sie
wollen noch ſchärfere Geſetze gegen die Arbeiter!
Ganz knebeln will man die Arbeiter, ihnen jede organi-
ſatoriſche Betätigung unmöglich machen! Man will ver-
hindern, daß ſich die Arbeiter in der Zeit der ſteigenden
Lebensmittelpreiſe höhere Löhne erkämpfen. Nicht nur den
Kampf um die Hebung ihrer Lebenslage will man den Ar-
beitern unmöglich machen, man will ſie ſelbſt hindern, ſich
gegen die Verſchlechterung ihrer Lebenshaltung zu wehren.
Das iſt der wahre Sinn des großen Geſchreies über den
„unerträglichen Terrorismus“ der Arbeiter! Dagegen

müſſen ſich die Arbeiter mit allen Kräften
wehren!

Darum heraus zum Proteſt, ihr Arbeiter und Arbeiterinnen
Gegen die wirtſchaftlichen Knebelungspläne, für Arbeiterrechte
und Arbeiterfreiheit!

Kein klaſſenbewußter Arbeiter von Halle fehle
am Dienstag abend in der Proteſtverſammlungl
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„Jeichneten ſich nicht durch große Klarhert aus.
Die Halliſchen Droſchkenvorſchriften vor dem

Oberverwaltungsgericht.
Der Kraftdroſchkenführer B. war wegen Uebertretung der

Halliſchen Polizeivorſchriften über den Droſchkenverkehr ange
klagt worden. Es handelte ſich um folgendes: Nach den gel-
tenden Vorſchriften darf der Droſchkenhalteplatz am Markt-
platz zu Halle (Saale) nur höchſtens mit drei Kraftdroſchken
beſetzt werden. Eines Abends erſchien nun der Kraftdroſchken
führer B. mit ſeiner Kraftdroſchke auf dem Marktplatz und
hielt auf dem Platz vorübergehend, obwohl drei Kraftdroſchken
bereits auf dem Halteplatz waren. Angeklagter hielt jedoch
etwas ſeitwärts. Er ließ dann ſeine Frau und feine Mutter,
die ihm das Abendbrot gebracht hatten, in den Wagen ein
ſteigen und fuhr mit ihnen nach einem andern Haltepl

Das Landgericht in Halle als Berufungsinſtanz ſprach
den Angeklagten mit folgender Begründung frei: Wenn ſich
auf der Halteſtelle bereits drei Kraftdroſchken befanden, wie
feſtgeſtellt ſei, dann hätte Angeklagter als vierter allerdings
nicht auf der Halteſtelle anfahren dürfen. Das habe er aber
auch gar nicht getan, da er nicht auf der Halteſtelle, ſondern
ſeitwärts gehalten habe. Nach der Halliſchen DroſchkenPoli-
zeiverordnung hätten die Wagen in der Reihe an der Bord-
kante aufzufahren. Jndem Angeklagter ſeitlich bielt, habe er
bewieſen, daß er gar nicht auf dem Halteplatz Aufſtellung neh-
men wollte. Gr habe nur ſein Abendbrot zu ſich genommen.
Angeklagter müſſe deshalb freigeſprochen werden.

Das Kammergericht hob auf die Reviſion der Staats-
anwaltſchaft das Urteil des Landgerichts auf und verurteilte
den Angeklagten gleich zu der zuläſſig niedrigſten Geldſtrafe
von einer Mark. Die Vorentſcheidung kranke an einem
Rechtsirrtum. Zwar zeichneten ſich die Vorſchriften nicht durch
große Klarheit aus. Jndeſſen ſei anzunehmen, daß es auf den
S 18 der Droſchken-Polizeiverordnung ankomme. Wenn nun
beſtimmt ſei, daß auf dem Marktplatz nur drei Kraftdroſchken
halten dürfen, ſo folge daraus ohne weiteres, daß eine vierte
ſich dort überhaupt nicht aufſtellen dürfe auch nicht ſeitwärts.
Der Angeklagte müſſe deshalb auf Grund der Vorſchriften für
Kraftdroſchken in Verbindung mit g8 18 und 20 der Polizei-
verordnung über das Halliſche Droſchkenweſen von 1907 ver-
urteilt werden.

Man hat bei der Lektüre dieſer Gerichtsentſcheidung das
Gefühl, als ob eigentlich die Halliſchen Polizeivorſchrif-
ten über das Droſchkenweſen für ungültig erklärt werden
und der Droſchkenführer hätte freigeſprochen werden müſſen
Denn eine Beſtimmung, daß auf dem Marktplatz überhaupt
nur drei Kraftdroſchken halten dürften, erſcheint uns un-
möglich, weil mit ihr ſogar verhindert werden kann, daß
ſich ein Anwohner des Marktplatzes im Auto vor ſeine Woh-
nung fahren läßt zu einer Zeit, da drei Kraftdroſchken an
der vorgeſchriebenen Halteſtelle ſtehen. Die Halliſche Polizei
wird wohl ſofort Veranlaſſung nehmen, ihren vom Oberver-
waltungsgericht öffentlich beanſtandeten Vorſchriften über das

rDroſchkenweſfen größere Klarheit zu geben.

Ein Schutzmann wegen Annahme von Beſtechungs-
geldern vor Gericht.

Ein kleiner Schmierprozeß, der an den großen
Polizeiprozeß in Köln erinnert, beſchäftigte am Sonnabend
bis in die Abendſtunden hinein die Halliſche Strafkammer.
Angeklagt war der Polizeiſergeant Wilhelm
Auguſtin von hier wegen Forderung und Annahme von
Beſtechungsgeldern ſeitens Verhafteter, um ſie der Beſtrafung
zu entziehen. Und mit ihm beſchuldigt wurden die S tuden-
ten der Medizin Hermann Schwartz, Karl Koppe
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ie Anklage baſierte auf folgender Grundlage: Jn der Nacht
zum 1. September 1912 ſoll Auguſtin die drei Studenten in
der Geiſtſtraße wegen angeblicher Verübung ruheſtörenden
Lärms feſtgenommen und nach der Polizeiwache in der Kloſter
ſtraße geführt haben. Vor dem Eingange ſoll er dann aber
auf ihre Vorhaltungen, ſie hätten doch eigentlich gar nichts
gemacht, erwidert haben: „Na, ich will euch was ſagen,
gebt jeden einen Fünfziger, dann ſoll die
S a ch e erkledigt ſein Die Studenten wollen darauf
bereitwilligſt den Fünfziger gezahlt haben und dann freige-
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gedacht haben, weil er von ſeiner Leipziger
an die dortige Einrichtung gewöhnt ſei, kleine

eher eder Fr9eren worden ein.
eitenan C unket

X.
rn

chrmmes
ten 2041 hertudtengzerlr her

Pnlizeiftr r c F, m al d k Foligeiſtrafen ſofort zu erlegen. Noch in derſelben Nacht be-

8 3 t o 14 2gegneten die drei Studenten nach einiger Zeit dem Poli zet
ſergeanten wieder; er ſoll ihnen dabei ſpöttiſch zugerufen
ſaben: „Na, jetzt könnt ihr euch ja auf einmal anſtändig be-
nehmen!“ Darüber gerieten ſie in lebhafte Entrüſtung, weil
ſie meinten, der Sergeant habe ihnen nach Zahlung des
Fünfgigers Vorhaltungen nicht mehr zu machen. Sie be-
ſchwerten ſich über den Beamten, wurden jedoch auf der Revier-
wache und ſpäter auch auf der Hauptwache abgewieſen mit dem
Beſcheide, ſie möchten am andern Tage wiederkommen, da in
der Nachtzgeit Beſchkwerden nicht angenommen werden könnten.

t anderen Tage überlegten ſich indes die Ernüchtertem die
Sache anders und unterließen die Beſchwerde. Bald darauf
paſſierle aber in einer ſpäteren Dezembernacht dem einen von

dreien das Malheur, in der Betrunkenheit wieder mit
einem Polizeibeamtien zuſammen zu geraten und feſtgenom-
men zu werden. Dabei machte er auf der Wache höhniſche An-
ſpielungen auf den Fünfziger. Dadurch entwickelte ſich dann
das Verfahren gegen die Angeklagten.

Der Polizeibeamte beſtritt in der Verhandlung ſehr ent-
ſchieden der fragliche Beamte zu ſein, der die Beſtechungs-
gelder genommen habe; er will überhaupt von dem ganzen
Vorf nichts wiſſen. Wie werde er ſich um ſolche Kleinig-
keiten glücklich machen. Er habe damals an jenen Stellen
gar nicht Dienſt gehabt. Die Beweiserhebung ergab
jedoch das Gegenteil. Die Angeklagten Schwartz und
Koppe behaupteten, daß Auguſtin der betreffende Beamte ſei;
auch hätten ſie ſich ſeine Nummer 209 genau gemerkt. Kem-
pinski erklärte, er könne ſich wegen ſeines nebelhaften Zu-
ſtandes nicht mehr mit Sicherheit erinnern. Der Staats-
anwalt beantragte nach mehrſtündiger Beweisaufnahme gegen
den Polizeibeamten, den er für hinveichend überführt er-
achtete eine Gefängnisſtrafe von ſieben Mo-
naten, Gegen die übrigen drei Angeklagten wurden je 50
Mark Geldſtrafe beantragt. Das Gericht brachte einen milde-
ren Paragraphen zur Anwendung und verurteilte den Polizei-
beamten zu einer Geldſtrafe von 75 Marl. Es wurde
angenommen, daß er wohl die Geldſtücke genommen, aber nicht
um die Mitangeklagten der Beſtrafung zu entziehen. Nach
Lage der Sache war von den Studenten eine ſtrafbare Hand
lung gar nicht begangen worden. Die Studenten waren zu
Unrecht feſtgenommen worden. Veſtechung lag nicht vor,
alſo mußte die Freiſprechung der Studenten er-
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folgen. Der Beamte habe die Gelder für eine an ſich nicht
ſtrafbare Handlung angenommen.

Die Angeklagten, vor allem aber der Schutzmann, haben
ausnehmend milde Richter gefunden!

Dem Verdienſte ſeinen Orden! Am geſtrigen Sonntag
ging in Berlin der große Ordensregen nieder. Auch nach
Halle ſind einige neue Piepmätze geflogen. Einer davon ging
an die Adreſſe des Herrn Dr. Rive, Oberbürger-
meiſter von Halle. Es iſt ein Roter Adlerorden dritter
Güte mit der Schleife. Die Abſtimmung unſeres früher libe
ralen Oberbürgermeiſters im preußiſchen Herrenhauſe für den
reaktionären Antrag Hork iſt überraſchend ſchnell belohnt wor
den. Aber daß Herr Rive gerade den Roten Adlerorden dritter
Güte bekam, denſelben Orten, mit dem der Rechtsbrecher von
Zabern, Oberſt von Reuter, auffälligerweiſe dekoriert wor
den iſt, das ſtimmt doch einigermaßen nachdenklich.

Tarifvertrag der Halliſchen Schuhmachergehilfen. Uns wird
geſchrieben von den organiſierten Schuhmachern: Als vor vier
Jahren die hieſigen Schuhmachergehilfen den Arbeitgebern einen
Tarif unterbreiteten zwecks Aufbeſſerung ihres Lohn und Arbeits
verhältniſſes, konnten ſich die Meiſter nicht dazu bequemen, ſich
in Verhandlungen mit den Gehilfen einzulaſſen. Die letzten
wurden gezwungen, die Kündigung einzureichen und in den Streik
zu treten, welcher aber nach 14 Tagen wieder beendet werden
konnte, weil ſich eine Anzahl Meiſter bereit erklärten, den Tarif
anzuerkennen. Leider waren es nur leere Worte, denn nicht einer
hat den Tarif bezahlt. Aus dieſem Grunde fand vor Jahresfriſt
eine öffentliche Verſammlung der Schuhmachergehilfen im Konzert-
hauſe ſtatt, in welcher beſchloſſen wurde, erneut an die Arbeit-
geber heranzutreten, um Verhandlungen anzubahnen und unſere
früher geſtellten Forderungen zur Durchführung zu bringen. Dies
mal ging die Sache etwas ſchneller von ſtatten; denn die Meiſter
erklärten ſich bereit, mit uns in Verhandlungen zu treten. Es
haben dann auch mehrere -itzungen ſtattgefunden und es wurde
ein Tarifvertrag abgeſchloſſen, welcher am I. Januar 1914 in Kraft
getreten iſt. Nun iſt es Pflicht der hieſigen Schuhmachergehilfen,
daß ſie ſich für ihre Arbeit dieſen minimalen Lohntarif bezahlen
laſſen. Aber auch an die Solidarität der Halliſchen Arbeiterſchaft
appellieren wir, uns zu unterſtützen, indem ſie ihre Arbeit nur
in den Geſchäften anfertigen laſſen wo unſer Tarif aushängt und
auch bezahlt wird.

Die fällige Submiſſionsblüte. Die Herſtellung der Gewölbe
aus Eiſenbeton zwiſchen den Querträgern des eiſernen Ueberbaues
über den Bahnhof Halle im Zuge der Berliner Straße ſoll im
Wege der öffentlichen Ausſchreibung vergeben werden. Dabei
wurden folgende, teilweiſe gewaltig differierende Gebote abgegeben
Thüringer Baugeſellſchaft Koburg 21632,80 Mk. R.
Richter, Deſſau 39700 Mk. Mitteldeutſche Eiſenbetonbaugeſell
ſchaft Leipzig 38967,40 Mk. Herm. Riſſe, Halle a. S., 30 976,40 Mk.,
G. Naumann, Deſſau, 24 741,40 Mk. C. Brömme, Leipzig 26 996
Mark; Schönemann Schwarz, Halle, 33 605,70 Mk. Fr. Müntze,
Köthen, 63 400 Mk.; Theod. Lehmann Halle, 39 046,60 Mk.
C. Lingesleben, Halle, 31 407,65 Mk. Weiß Freitag, Halle,
32 730,60 Mk. A. -G. für Beton- und Monierbauten, Leipzig,
41 117,10 Mk. Fr. Preuße, Braunſchweig, 47 124 Mk. Maye Co.
Deſſau, 24 680 Mk. Siebold Co., A.G., Holzminden, 27 195,60
Mark; Aug. Kalbow, Magdeburg, 39 323,95 Mk. Drenkhahn Sud-
hof, Braunſchweig, 31 414,75 Mk. Siebold Co., Abt. Berlin,
31 068,40 Mk. Reinecke Co., Berlin Stettin, 28 280 Mk. Max
Pommer, Leipzig, 41 144,50 Mk. Rud. Wolle, Leipzig, 45231,10
Mark; Walter Rüde, Leipzig, 30 945 Mk. G. Richter, Plauen,
27 829,60 Mk. LolatGeſellſchaft, BerlinFriedenau, 51 061,20 Mk.
Otto Enke, Leipzig, 40361,80 Mk. Geſellſchaft für Spezialaus-
führungen, Berlin, 36 987 Mk. Zementfabrik Delitzſch 37 285 Mk.

Die Gewerbegerichtsbeiſitzer halten ihre nächſte Sitzung
Mittwoch, den 21. Januar, abends 8 Uhr, im Gaſthaus zu den
drei Königen ab. Die vom Gewerbegericht den Beiſitzern mit-
geteilten Terminstage ſind mitzubringen.

Die Hautklinik in der Grünſtraße. Wir werden von dem
leitenden Arzt dieſer Anſtalt um Aufnahme folgender Erwide-
rung erſucht: „1. Die Hautklinit Grünſtraße iſt keine Univer-
ſitätstlinik, ſondern Privatunternehmen; 2. der Pflegeſaßtz von
2,50 Mk. für 3. Klaſſe deckt in der Regel nicht einmal die Selbſt-
koſten; 3. die Unterbringung und Einrichtung iſt auch in der
3. Klaſſe durchaus angemeſſen; 4. der ſelbſt nach Anſicht des
Einſenders einwandfreie Teil der Klinik beherbergt zu drei
Viertel Kranke 3. Klaſſe; 5. Kranke 3. Klaſſe haben ſelbſt-
redend die Reinigung der von ihnen benutzten Räume zu be-
ſorgen, ſoweit ihr Krankheitszuſtand das erlaubt; 6. die Zu
ſchrift ſtammt augenſcheinlich von einem diſziplinariſch Ent-
laſſenen, der Grund hal, dieſelbe nicht mit ſeinem Namen zu
decken. Prof. Dr. Grouven.“ Wir nehmen von dieſen Feſt
ſtellungen gern Notiz, bemerken dazu aber, daß ſie die wichtig-
ſten Punkte unſerer Kritik nicht berühren. Und über den Wert
der Verpflegung, über den Charakter der Hautklinik, ſowie
über die Pflicht der Kranken zur Reinigung der Räume kann
man ſchließlich auch noch geteilter Meinung ſein. Durchaus
fälſchlich iſt aber die unter Ziffer 6 ausgeſprochene Vermutung.
Unſer Gewährsmann war an den unangenehmen Dingen, die
ſich um die Weihnachtszeit ereigneten, vollkommen unbeteiligt.
Nicht Rachegefühl hat ihm die Feder in die Hand gedrückt, ſon-
dern die Abſicht, gefährliche Uebelſtände beſeitigen zu helfen.

Stadttheater. Es ſei nochmals darauf aufmerkſam gemacht,
daß der Novitäten-Zyklus im Stadttheater erſt heute abend ge-
ſchloſſen wird und daß neu hinzulretende Abonnenten auf die
ſechs Schauſpiele reſp. Luſtſpiele zur heutigen 1. Wiederholung
des mit größtem Erfolg aufgeführten Tolſtoiſchen Stückes Der
lebende Leichnam Zutritt haben. Dienstag wird zum 7. Male
die Operettennovität Wie einſt im Mai gegeben. Mittwoch
findet die 2. Vorſtellung im Novitäten-Zyklus ſtatt, und zwar
gelangt das Luſtſpiel Das Buch einer Frau von Lothar Schmidt
zur erſten Aufführung.

Unglücksfälle. Ein bedauerlicher Unfall erejgnete ſich heute
morgen in der Brüderſtraße. Dort ſtand ein Geſchirr aus
Beiderſee. Als die Frau des Schloſſers Reinhold vorbeiging,
ſchlug das Pferd aus und traf die Frau ſo unglücklich, daß ſie
einen Knöchelbruch davonkrug. Heute morgen wurde in der
Gr. Schloßſtraße einem Glaferlehrling, der eine große Fenſter
ſcheibe trug, die Scheibe von einem vorüberfahrenden Wagen
aus der Hand geriſſen. Der Lehrling erlitt durch die Splitter
derartige ſchwere Verletzungen an beiden Händen, daß er ſich
zu einem Arzt begeben mußte. Ein in einer am Harz befind-
lichen Steindruckerei beſchäftigter Steinſchleifer fiel beim
Tragen eines Steines durch Stolpern ſo unglücklich zu Boden,
daß er ſich einen rechtsſeitigen Knöchelbruch zugog. Er wurde
mit dem Krankenwagen der Königlichen Klinik zugeführt.
In der Marthaſtraße wurde eine Arbeiterin in hilfloſem Zu-
ſtande aufgefunden Sie wurde mit dem ſtädtiſchen Kranken
wagen der mediziniſchen Klinik zugeführt. Ein Arbeiter er
hielt auf dem Hofe eines in der Brachwitzer Straße belegenen
Grundfſtücks durch Scheuen eines Pferdes einen Hufſchlag in die
rechte Seite. Da er über Schmerzen klagte, wurde er mit dem
ſtädtiſchen Krankenwagen ſeiner Wohnung zugeführt. Jn
der vergangenen Nacht ſtürzte ein etwa 55 Jahre alter unbe
kannter Mann in angetrunkenem Zuſtande die Treppe des
Bahnſteigs 2 auf dem hieſigen Perſonenbahnhofe hinunter und
blieb beſinnungslos liegen. Er zog ſich ſchwere Verletzungen
am Kopfe zu. Da er ſich nicht wieder erholte, wurde er mit
dem ſtädtiſchen Krankenwagen der Königlichen Klinik zuge-
führt. Auf der Eisbahn in den Pulverweiden fiel der
18jährige Schüler Karl Unſeld am Sonntag vormittag ſo un-glücklich, daß er ſich nicht wieder erheben konnte Er wurde
von zwei Männern nach der elterlichen Wohnung, Spitze 8, ge
tragen, von wo aus ſeine Ueberführung durch die Sanitäts
kolonne nach dem Eliſſabethkrankeyhauſe erfolgte, woſelbſt Bruch
des rechten Schienbeines feſtgeſtellt wurde,
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Vereins- und Vergnügungskalender.
Arbeiter ſSängerchor. Den Sängern r Nachricht, daß

unſere Uebungsſtunden von jetzt ab in beiden Abteilungen abends
S Uhr beginnen. Die nächſten Singeſtunden finden für die

üdabteilung am Mittwoch bei Streicher und für die Nordabteilung
am Freitag im Volkspark ſtatt.

Kaiſer-Panoroma, Gr. r In dieſer Wocheiſt im Kaiſer-Panorama die Serie von Hamburg nach Helgoland
ausgeſtellt, mit einem ſehr intereſſanten Flottenmanöver, bei welchem
auch das ZeppelinLuft i welches ein ſo trauriges Ende nahm,
aufgenommen iſt. Nächſte Woche: Eine Wanderung durch den Harz.

Böllberg-Wörmlitz. Diſtriktsverſammlung am Dienstag, den
20. Januar, abends 8 Uhr, im Gaſthaus zu Wörmlitz. Da in
dieſer Verſammlung die Kandidaten für die bevorſtehenden Gemeinde
ratswahlen aufgeſtellt werden, ſo iſt das Erſcheinen aller Mitglieder
dringend erforderlich.

Ammendorf. Jugendlicher Selbſtmordkandidat. Er-
ſchießen wollte ſich am Freitag nachmittag zwiſchen Ammendorf
und der Saale der in Halle wohnhafte 17 jährige Buchbinder-
lehrling Wilhelm B., indem er ſich mit einem Terzerol eine Kugel
von 6 mm Kaliber iu den Mund jagte. Der Verletzte wurde
ſeinen Eltern zugeführt, die ihn in ärztliche Behandlung gaben.
Der Lebensmüde verweigert jede Angabe über den Beweggrund
zur Tat.
Oſfendorf. Spitzbuben entwendeten kürzlich nachts vom Menkſchen

Dieſechs Meter Dachrinne und ein Abfallrohr. Die
Unterſuchung iſt eingeleitet.

Radewell. Unter dem ſchweren Verdacht, an ſeiner
zwölfiährigen Tochter ein Sittenverbrechen begangen zu haben,
wurde der frühere Bauunternehmer, jetzige Zimmermann E. ver-
haftet und dem Unterſuchungsgefängnis in Halle zugeführt.

Unglücksfall. Jn der Papierfabrik ſtürzte der Elektro
techniker Kohl beim Auswechſeln von Klingelelementen von der
Leiter. Er fiel ſo unglücklich, daß er ſich den linken Ellenbogen
in die Seite ſtieß, wobei zwei Rippen gebrochen wurden.

Schiepzig. Die Gemeinderats-Wählerliſten liegen aus
bis zum 30. Januar beim Genoſſen Kaufmann.

Gottenz. Unter dem Rindvieh des Gutsbeſitzers Strumpf in
Gottenz iſt die Maul und Klauenſeuche ausgebrochen. Aus
der Ortſchaft Gottenz iſt ein Sperrbezirk gebildet worden. Das
Beobachtungsgebiet umfaßt die Ortſchaften Osmünde, Benndorf,
Bennewitz, Schwoitſch, Gröbers, Großkugel.

Aus der Provinz.
Wähler der Landgemeinden!

Gemäß S 56 der Landgemeindeordnung ſollen, falls nicht
durch Beſchluß des Gemeindevorſtandes ein anderer Zeitpunkt
beſtimmt iſt, vom 15. bis 30. Januar die Wählerliſten
ausliegen. Jn den kürzlich veröffentlichten Winken für
die Landgemeindewahlen iſt ganz beſonders auch auf die Wich-
tigkeit der Einſichtnahme der Wählerliſten hingewieſen und
den Genoſſen geraten worden, die Liſtenkontrolle gründlich
vorzunehmen und mit dieſer wichtigen Vorarbeit geeignete
Genoſſen zu betrauen. Ueberall dort, wo das Einſehen der
Wählerliſten zur Gemeindevertreterwahl nicht durch beſtimmte
Genoſſen beſorgt wird,-verſäume niemand die Liſten einzu-
ſehen. Nur ſo liegt die Gewähr vor, daß auch jeder Arbeiter
am Wabltage ſein Wahlrecht ausüben kann. Wer nicht in der
Liſte ſteht, hat gegen die Richtigkeit der Liſte beim Gemeinde-
vorſteher Einſpruch zu erheben. Der Einſpruch iſt ſchrifi-
lich zu ſtellen, da ein mündlich angebrachter nur dann rechte
gültig iſt, wenn auf ihn vom Gemeindevorſteher ein Beſcheid
erteilt worden iſt. Sollte irgend jemand ſich die vier Aufſätze
über die Vorausſetzungen zur Wahl nicht aufgehoben haben
oder über eine Frage noch nicht im klaren ſein, dann möge er
ſich an zuſtändiger Stelle Auskunft holen, aber ſo früh, daß
eventuelle Einſprüche noch während der Auslegungsfriſt in die
Hände der betreffenden Gemeindevorſteher gelangen.

„Wie iſt doch die Zeitung intereſſant!“
Jm bürgerlichen Blätterwald der Provinz Sachſen erörtert

man ſeit einer Woche die Preisfrage, ob der Oberpräſi-
dent der Provinz Sachſen geht oder nicht. Zunächſt wurde
beſtimmt behauptet, daß Herr von Hegel ſeines hohen
Alters wegen zurücktrethen werde. Tags darauf wurde dieſe
Behauptung ebenſo beſtimmt dementiert. Wieder einen oder
zwei Tage ſpäter machte eine Notiz der Neuen Geſellſchaftlichen
Korreſpondenz die Runde durch die bürgerliche Provinzpreſſe,
in der es hieß, daß der Oberpräſident der Provinz Sachſen,
Wirklicher Geheimer Rat Dr. v. Hegel, auserſehen iſt, als
Nachfolger des kürzlich verſtorbenen Wirklichen Geheimen Rats
Dr. v. Bitter Präſident des Oberverwaltungsgerichts zu wer-
den. Herr v. Hegel ſei ein Schwager, nämlich der Gatte
einer Schweſter des Dr. v. Bitter, und es heiße, daß dieſer
ihn ſelbſt vor ſeinem Ende, das er nahen fühlte, für ſeine
Nachfolge empfohlen haben ſoll. Wieder einen Tag ſpäter
wurde dieſe Meldung als „vollſtändig unbegründet“ bezeichnet.

„Wie ſind doch die Zeitungen ſo intereſſant

Eine aufgehobene Polizeiverordnung, die nichts „aufhebt“.
Die für den Regierungsbezirk Merſeburg gel-

tende Polizeiverordnung vom 20. März 1897, wonach den Jn-
habern offener Geſchäftslokale die Verp gang oblag, ihren
bürgerlichen Vor und Zunamen an ihren Geſchäftslokalen
anzuübringen, iſt vom Regierungspräſidenten am ehoben worden. Dieſe amtliche Bekanntmachung iſt in ßrer knappen

Form geeignet, Jrrtümer in den beteiligten Kreiſen zu er-
wecken. Es könnte angenommen werden, daß für die Folge
die Geſchäftslokale überhaupt nicht mehr näher bezeichnet wer
den brauchen. Dieſe Verpflichtung beſteht jedoch nach wie vor.
Durch die Aufhebung der Polizeiverordnung ändert ſich an
dem beſtehenden Rechtszuſtande nichts, weil die Gewerbetrei
benden, die einen offenen Laden haben oder Gaſt und Schank
wirtſchaften betreiben, ſchon auf Grund der Gewerbeordnung
gehalten ſind, ihren Familiennamen mit mindeſtens einem
ausgeſchriebenen Vornamen in deutlich lesbarer Schrift als
r anzubringen. Die Aufhebung der Verordnung iſt nur
eshalb ausgeſprochen, weil ſie überflüſſig geworden iſt und

wir noch genug von der Sorte haben.

—AA D
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Merſeburg. Von der Landkrankenkaſſe. Um die
über die Landkrankentaſſe für den Kreis Merſeburg lautgewor
denen Klagen zu i teilt der Ka envorſtand fol
gendes mit: Sämtliche Verſicherten der Landkrankenkaſſe,
außer den in Gutsbezirken Beoſchäftigten, erhalten ein Mit-
gliedsbuch; die beſondere Ausfertigung eines Krankenſcheinesfällt für ſie in Zutunft fort. Die Ausſtellung eines Kranken
ſcheines erfolgt nur noch für diejenigen Verſicherten, die in den
Gutsbezirken beſchäftigt ſind. Für ſie füllt der Gutsvorſteher
oder ſein Vertreter die Formulare für die Krankenſcheine aus.
Es brauchen demnach für die Ausſtellung von Krankenſcheinen
in Zukunft überhaupt keine Wege mehr zurückgelegt werden,und die anſcheinend weit verbreitete Anſicht daß die neu ge

troffenen Verhältniſſe eine Erſchweru für die Kaſſenmit-
glieder bedeuten, weil ſie ſich jetzt in allen Fällen zur Zahl
ſtelle begeben müßten, iſt völlig unzutreffend Auch in Krank
heitsfällen tritt gegenüber dem früheren Zuſtand keinerlei
Erſchwerung ein, da regelmäßig der frühere Kaſſenarzt nach
wie vor uſtändig iſt. Die Einrichtung der Zahlſtellen iſt durch
den Vorſtand der Landkrankenkaſſen erfolgt, der ſich bemüht
hat, dabei den Jntereſſen der Beteiligten nach Möglichkeit
gerecht zu werden. Wenn ſich nicht an allen Punkten, eine
Meldeſtelle hat einrichten Naſſen, ſo liegt dies hauptſächlich
daran, daß trotz aller Mühe eine geeignete Perſönlichkeit zur
Uebernahme des Amtes ſich nicht überall hat bereitfinden
laſſen.

Aus der Partei. Jn der letzten Parteiverſammlunggab der Vorſitzende einen Rückhlick auf die letzten Stadtver-
ordnetenwahlen. Die Behauptung des Stadtrats Wolf, der
Magiſtrat ſtehe unparteiiſch über allen Parteien, habe bei der
letzten Wahl eine ſtarke Erſchütterung erhalten. Auch die
Liſtenprüfung liefere den Beweis für die Jntereſſenloſigkeit
und Unterdrückung vieler Arbeiter. Aber auch der ſich durch
maßloſe Gehäſſigkeit auszeichnende Korreſpondent habe in Zer
Herabwürdigung der Arbeiterſache ſein möglichſtes getan. Die
durch Stadtverordnetenbeſchluß herbeigeführte Wahlzeitsver-
längerung habe das Mißfallen verſchiedener bürgerlicher Stadt-
verordneten erregt, weil ſie ſich nach ihrer eignen Ausſprache
bei der letzten Wahl gelangweilt haben. Der bürgerliche
Schlepp und Beamtenapparat funktioniert ja doch und das iſt
ja ſchließlich die Hauptſache. Weiter wurde mitgeteilt, daß derMagiſtrat die jedem Wähler zugeſtellte Wählerliſte beſeitigen

will; dieſe Liſten ſollen durch Karten, welche die Nummer der
Wählerliſte enthält, erſetzt werden. Es iſt dies, wenn die
Abſicht durchgeführt wird, eine ganz weſentliche Verſchlechte-
rung und iſt mithin eine beſſere Vorbereitung der Wahlen un-
bedingt erforderlich. Den Bericht von der in Halle ſtattge-
fundenen Frauenkonferenz erſtattete die Genoſſin Krüger. Die
in dem ausführlichen Bericht gegebenen Anregungen zur Förde-
rung der Frauenbewegung verdienen allſeitige Beachtung.
Der Beſuch der Frauen-Unterhaltungs- und Leſeabende muß
unbedingt ein beſſerer werden, um auch bei den Frauen nach-
holen zu können, was die Volks ſchule vernachläſſigte. Zur Er-
weiterung der Zentralbibliothek werden 60 Mk. bewilligt. Ueber
die Förderung der Arbeiterjugendbewegung fand ein längerer
Meinungsaustauſch ſtatt, wobei die in anderen Städten ge-
machten Erfahrungen mit der Jugendbewegung die notwendige
Berückſichtigung fanden.

Bitterfeld. Eine bedeutende Erw
hieſigen Bahnhofs wird im komm
gonnen werden. Die Ueberlaſtung der Strecke Halle-- Berlin
macht ſich ſeit längerer Zeit beſonders auf dem Bahnhof
Bitterfeld bemerkbar, wo Anſchlüſſe und Beförderung durch die
gedrängten und unüberſichtlichen goerpalt niſſe des Bahnhofs
oft recht erſchwert werden. Auch der viergleiſige Ausbau der
Strecke wird Bitterfeld nur wenig entlaſten. Um dem Uebel-
ſtande etwas abzuhelfen, hat die Eiſenbahnverwaltung im
diesjährigen Eiſenbahnetat 50 000 Mk. als erſte Rate ſür Ver-
beſſerung der Rangieranlage gefordert. Nach dem Projekt ſoll
dann ein Ueberweg über die Stumsdorfer Bahn völlig aufge-
hoben werden durch dieſe Erweiterung wird eine bedeutende
Erleichterung des Güterverkehrs aller beteiligten Strecken zu
erhoffen ſein.

Teutſchenthal. Mehr Schulen! Hier macht ſich das
Fehlen eines wirklich großen Schulhauſes, in dem Platz für
alle Kinder wäre, recht unangenehm bemerkbar. So müſſen
die kleinſten Kinder erſt um 10 Uhr zur Schule kommen. Sie
können aber nicht gleich in ihre Klaſſe, ſondern müſſen vor
dem „Schulgebäude auf der Straße bei Wind und Wetter und
bei der Kälte jetzt warten, bis die Klaſſe von den anderen
Kindern um 10 Uhr geräumt iſt. Hier wäre es dringend nötig,
Abhilfe zu ſchaffen, damit die Kleinen bei dem ſchlechten Wetter
nicht auf der Straße warten müßten. Mehr Schulklaſſen und
mehr Lehrkräfte könnten hier nur Abhilfe bringen. Wir undern
muß man ſich, daß es die Lehrer überhaupt geſundhei tlich aushalten, bei ſo vielen Kindern in den einzelnen Klaſſen ünter
richt zu erteilen. Der Mangel an geeigneten Schul räumen
wirkt für Lehrer und Schüler gleich ſchädigend.

Mansfeld. Geburtenrückgang überall. Nach dem
kanntgegebenen Bericht des Standesamts beſtätigt es ſich, daßauch auf dem Lande und in den kleinen Städten der Geburten
rückgang merklich in die Erſcheinung tritt Vergleicht man die
jetzige Statiſtik mit einer ſolchen vor 10 Jahren ſo wird man
konſtatieren, daß die Geburten um mindeſtens 50 Prozent zurück-gegangen ſind. Es iſt nicht, wie geſagt wird, nur bloße Bequemlich-
keit, keine Kinder mehr zu erziehen, nein, gerade im Mansgsfeldſchen
kann man ſehen, daß es nur die Angſt vor dem Verhungern, der
Kampf ums Daſein iſt, der die Arbeiter zwingt über ihre Lage
nachzudenken. Das Grauen überkommt manchen Arbeiter, wenn
er bedenkt, daß er mit den wenigen Hungerpfennigen noch J Frauund Kinder ernähren ſoll Viele Arbeiter haben auch erkannt,
daß die gezwungene Mitgliedſchaft in dem reichstreuen Verbande
ihre elende Lage nicht im geringſten verbeſſert. Sie wiſſen, daß,
wenn ſie ihre Lage verbeſſern wollen ſie nur auf ſich ſelbſt an
gewieſen ſind Der Streik hat den jüngeren Bergleuten ja ge
lehrt, daß eine zu große Kinderzahl ihnen im Kampfe um Er
ringung beſſerer Lebensbedingungen nur hinderlich iſt.

Hettſtedt. Was geht oben im Rathaus
ſogenannte, angeblich 170 Mitglieder zählende

iterung des
nden Frühjahr be-

b o r DerBürgerverein

chiedene Angelegenheiten zur Diskuſſion ſtanden.
chdem der Vorſitzende das feige Verhalten der „Bürger“ beiden letzten lebte torhnetenwe len ſcharf gerügt und es als

gar nicht verwunderlich bezeichnete, wenn zwei Vorſtands
mitglieder ihrer Empörung über die Laxheit vieler Vereins-
mitglieder zum Ausdruck gaben, verlas er ne Anfrage:
„Der Bürgervereinsvorſtand wird gebeten, folgende Fragen an
a ſtädtiſchen Körperſchaften zu richten: lche Gründe ſind
naßgebend geweſen für den Entſchluß des PolizeikommiſſarsFihe r, die Geſchäfte eines ſtellvertretenden Amtsanwalts

niederzulegen? Spielt hierbei die gemeinſame Benutzung der
von der Stadt geſtifteten Amtsrobe eine Rolle? Warum iſt
der Polizeikommiſſar Fiſcher vom Außen-dien ſt entfe rnt und lediglich auf den Bureaudienſt ver-
wieſen worden? Leidet dadurch nicht die öffentliche Sicherheit?
Jſt dieſe Maßnahme überhaupt zuläſſig? Werden unſereſtädtiſchen Körperſchaften bald Sie lung nehmen zu allerlei
wilden Gerüchten, die die Stadt durchſchwirren und dieVurgerſchaft beunruhigen? Was geht oben im Rat-
haus vor?“

Und was geſchah mit dieſer durchaus berechtigten Anfrage?
Derſelbe Vorſitzende, der kurz vorher ein bewegliches Lamento
über die Aengſtlichkeit und Feigheit der Bürgervereinler an
ſtimmte, bat jetzt auf einmal ebenſo eindringlich, auf dieſe
Frage, und auf eine weitere, die dahin ging, den Magiſtrat zu
fragen, wie es denn mit ſeiner Beſchwerde über den ſo plötzlich
verſetzten Amtsgerichtsſekretär Petſchick und deſſen Privatklage
ſtehe, nicht einzugehen. Es ſei ihm ſchon peinlich genug ge-
weſen, dieſelben zur Verleſung zu bringen, doch ſei das ſeine
Pflicht. Es handle ſich um Privatſachen und Herüchte.
auf die man nicht eingehen könne. Die tapferenBürgervereinler ſchlugen ganz gewaltig die Fäuſte in die
Taſchen und beeilten ſich, dem Wunſche ihres weiſen Führers
ſchleunigſt zu entſprechen, aufatmend darüber, daß es ihnen
vieder mal ſo glänzend gelungen iſt, ſtädtiſche Jntereſſen zu

ertreten“. Das iſt der berühmte Mansfelder Mannesmut.
Sangerhauſen. Gewerkſchaftskartell. Jn der letzten

Sitzung wurden zunächſt die Jahresberichte entgegengenommen.
Ans dem Bericht des Vorſitzend den war zu erſehen, daß dem
Kartell im verfloſſenen Jahre 13 Gewerkſchaften mit 1085 Mit-
gliedern angeſchloſſen waren. Sitzungen hatten 14 ſtattgefunden,
die faſt immer regelmäßig beſucht waren. Die Kartellkaſſe hatte
eine Jahreseinnahme von 1695,17 Mk. und eine Ausgabe von
1088,57 Mk. zu verzeichnen. Die Bibliothekskaſſe hatte eine Ein-
nahme von 1914,10 Mk. und eine Ausgabe von 1226,67 Mk.
Lollege Schütze führte in ſeinem Bericht über die Bibliothek aus,
daß 12 20 Bände von 160 Leſern im letzten Jahre geleſen worden
ſind. Für 61,65 Mk. ſind neue Bücher angeſchafft worden. Die
Wahl des Vorſtandes hatte folgendes Ergebnis: Vorſitzender
Garlepp, zweiter Vorſitzender Zimmermann, Kaſſierer Krieg,
Schriftführer Schulze, Reviſoren Haaſe und Vetter, Bibliotheks-
kommiſſion Raue, Papke und Beck,. Zwecks Agitation für die
Volksfürſorge wurden 50 Mk. bewilligt. Bekanntgegeben wurde,
daß die Arbeiterjugend am 8. März eine Veranſtaltung im Herrn-
krug arrangiert hat. Weiter wurde noch beſchloſſen, Fragebogen
unter den Gewerkſchaften zirkulieren, zu laſſen, um eine Statiſtik
aufzuſtellen, wie weit die einzelnen Organiſationen gediehen ſind.
Anweſend waren 29 Delegierte. ünentſchuldigt fehlten Strenſch,
Buchdrucker und Languth, Bauarbeiter.

Wittenberg. Be zirkshebammen. Der Magiſtrat macht
belannt, daß die Stadt durch Vertrag die beiden von ihr be-
ſtellten Bezirkshebammen Frau Laue, Jüdenſtraße 23, undFrau Lindigkeit, Koswiger Straße 8 verpflichtet hat, die
Er ithindur ig auch za hlungsunfähiger Perſonen vorzu-
nehmen. Es ſind mithin auch diejenigen, welche die Entbin-
dungskoſten nicht oder zur Zeit nicht zu zahlen verm ögen, be-
rechtigt, die Dienſte der beiden Bezirkshebammen in Anſpruch
zu nehmen und letztere gehalten, jedem Rufe Folge zu
leiſten

Grſchoſſen hat ſich am Sonnabend mittag der Magi-
ſtratsaſſiſtent Friedrich Harborth;

dieſer Tage eine Generalverſammlung ab, in welcher ver

er ſtand unter demVerdacht eines ſchweren Sittli ichkeitsverbrechens und ſollte
dieſerhalb verhaftet werden. An den Selbſtmord, der in der
Stadt lebhaftes Aufſehen erregt hat, werden allerhand Ge-
rüchte geknüpft. So wird die Verhaftung einiger weiblichen
Perſonen ebenfalls damit in Verbindung gebracht.

Dommitzſch. Stadtverordneten Verſammlung.
Die zwei neugewählten Stadtverordneten Langner
Schöchert wurden in ihr Amt eingeführt und vereidigt.
dann wurde die Wahl zum Vorſtand vorgenommen.
direktor Prekonitſch wurde als erſter, Gaſtwirt
weiter Vorſteher, Freund und Langner als
wählt. Genoſſe Bäniſch wurde in die Bau-
miſſion gewählt. Auf alle Fälle tommen in
unſer Genoſſe in der Armenkommiſſion iſt,
ſie vorigen Monat im Armenhaus paſſiert ſind, nicht vor.
Dieſe Sache beſchäftigt bereits die Staatsanwaliſchaft. Die
Leichenhalle verurſachte einen Koſtenaufwand von 4145,48 Mk.,
ſomit ein Mehr von 300 Mk. Ein weſentlicher Punkt der Tages-
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ordnung war die Aufſtellung des Etats für 1914-15. Derſelbe
balanciert in Einnahme und Ausgabe mit 69 300 Mk., iſt alſo
1300 Mt. höher als im V oriohre Eine Steuererhöhung erfolgt
dieſes Jahr nicht, denn der ganze Etat weiſt eine Mehrein-nahme von 2845 Mk. auf. Die Kommunalſteuer hätte um 10
Prozent ermäßigt werden können, wenn nicht die leidige Ab-
löſungsfrage in Sicht wäre, wo annähernd 40000 Mt. ge-
braucht werden. Der Siedelungsgeſellſchaft wurde mit 2000
Mark beigetreten und als erſte Rate 500 Mt. gezahlt. Hierzu
wurde die kürzlich zurückgezahlte Hypothek von Schmidt inHöhe von 400 Mt. und 100 Mt. für das verkaufts alte Hirten-
haus verwendet.

Bockwit Verhängnisvolle Zugmittel. Die
„flotte Damenbedienung“, die in hieſiger Gegend im Gaſt-
wirtsgewerbe in hoher Blüte ſteht, beginnt ſich als öffentliches
Aergernis bemerkbar zu machen. So wir irde hier im letzter Zeitüber ein Lokal die 10 Ührpoligeiſtund verhängt, andere unter-
ſtehen einer ſchärferen Kontrolle. Mehrere Jugendliche, und

jedenfalls auch ein Gaſtwirv ſind in ein Gerichtsverfahren
verwickelt; ein Jugendlicher befindet ſich bereits in Haft,

andere ſollen Gfolgen. e ſollen wahre Orgien ver
anſtaltet worden ſein, Geſchl krankheiten und ſittliche Ver-
derbnis ſind die Folgen. Ein endlicher hat vor kurzer Zeit
ehe durch den Strick geendet. a die verführtenendlichen zum Teil der Arbeiterſchaft angehören, ſo iſtd eſer Zuſtand tief bedauerlich, z die aufklärenden und
bildenden Veranſtaltungen der Arbeiterſchaft ſyſtematiſch ge-mieden werden. Schuld an dieſen Zuſtänden ſind in erſter

Linie die Gaſtwirte, doch in viel größerem Maße die junker-
liche Volksauswucherei, denn durch die Verteuerung aller wirts-
gewerblichen Gebrauchsartikel ſind die Gaſtwirte gewiſſer-
maßen gezwungen, zu ſolchen Angziehungsmitteln zu greifen,
zum ſittlichen Schaden der Einwohnerſchaft. Eine Beſeitigung
dieſes Uebelſtandes erſcheint dringend geboten.

Liebenwerda. Die Krankenordnung der Allgeweinen
Ortskrankenkaſſe für den Kreis Liebenwerda iſt jetzt vom
Verſicherungsamt genehmigt worden. Dieſe Krankenordnung iſt
viel umfangreicher als die bisherige und durch die präziſere Faſſung
der Beſtimmungen wird es möglich ſein, allen Mitgliedern und
i Funktionären gerecht zu werden. Es iſt daher zu empfehlen,
daß jedes Mitglied ſich die wichtigſten Beſtimmungen einprägt.
Wieviel Zerfahrenheit bisher über die Rechte und Pflichten der
Mitglieder, beſonders der erkrankten, beſtanden hat, iſt ſchlecht zu
ſchildern. Die Krankenüberwachung iſt in nicht mißverftändliche:Form klargelegt. Sie gibt dem Krankenkontrolleur per
Rechte. Jederzeit iſt dem Kontrolleur der Zutritt zur Wohnung
des Kranken zu ermöglichen Bei Uebertretung jedes einzelnenFalles, kann der Vorſtand Strafen bis zum dreif hen täglich
Krankengeld verhängen. Wichttg iſt das Kapitel über das V erhe ilten
der Mitglieder den Aerzten gegenüber. Die Nachtbeſu he de tes
ſollen nur bei Gefahr beanſprucht werden. Die Ausgeheze t le
Kranken iſt generell feſtgelegt. Sie iſt in der Zeit vom 1. Oktober
bis 30. April, von morgens 10 Uhr bis nachmittags 3 Uhr, vom
1. Mai bis 30. September, von morgens 9 Uhr bis abends 6 Uhr
feſtgeſetzt. Abweichungen hiervon müſſen vom Kaſſenarzt ſchrift
geändert werden. Zu begrüßen iſt es, daß die zweierlei Rie
in der Krankenordnung geregelt ſind, wonach die mit gelber Farbe
ſtets die vorgeſchriebenen Medikamente in den Drogen! jandlungen
in Auftrag gegeben werden müſſen, und nur die grünen in den
Apotheken. Die Kaſſe dürfte durch dieſe Feſtlegung z bedeutend

Erſparniſſe machen. Wirtſchaften dürfen nur ausnahmswelſe und
mit Genehmigung des Vorſtandes beſucht werden. MoeoſrhnorDe e tüber Kaſſenärzte müſſen von den Mitgliedern ſchriftlich zur Kenntnis
des Vorſtandes gebracht werden. Außerhalb des Kaff
Erkrankte müſſen ſofort den Vorſtand davon in Kenntnis ſetzen.
Dieſer kann den Erkrankten, wenn keine Gefahr für Leben und
Geſundheit beſteht, ſofort zurückkehren laſſen und die Behandlung
durch einen Kaſſenarzt veranlaſſen. Bei Zahnkrankheiten kann die
Beha ndlung außer durch Zahnärzte auch durch Zahute chniker gen vährt

werden. Der Erkrankten während der Dauer der Krankheit
zunächſt bei dem behandeinden erſten Kaſſenarzt vleiben, Die
Ue berweiſt ing an einen anderen Arzt kann ausnahmsweiſe durch
den Korſtand erfolgen, doch wird zuvor eine Aeußerung des be-
handelnden Arztes eingeholt. Der Kaſſenbezirk darf während einer
Krankheit nicht erlaſſen werden. Die ärztliche Behandlung erſtreckt
ich auch weiter noch auf die Familien der Verſicherten. g.

ſind zu verſtehen Ehegatten, Kinder, Eltern, Schwiegereltern, rn
Teren Unterhalt ganz oder überwiegend aus dem Arbeitsverhä
des Mitalieds beſtritten wird. Der leidige Streit, ob weihlic che
Erkrankte während der Dauer der Erwerbsunfähigkeit häusliche
Arbeiten verrichten können, kommt in den Beſtimmungen klipp und
klar zum Ausdruck, daß dieſe Arbeiten, wie z. B. Waſchen, Schenern
und Maſchinennähen, nicht verrichtet werden dürfen. Gerade in
dieſem Punkte entſtanden den Kontrolleuren die größten Unannehm-
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lichkeiten. Dieſes ſind in aller Kürze die wichtigſten Beſtimmungen.
Teuchern. Wenig erfreuliche Ausſichten. Durch

Rückgang des Braunkohlenabbaues gezwungen, ſtellen mehrere
Gruben in der Nähe von Gröben den Betrieb ein. Die Fami-
lien verziehen, um anderwärts Arbeit zu ſuchen. Dadurch ver
ringert ſich aber auch die Zahl der Schulkinder derart, daß mi
einer Verringerung der Klaſſen gerechnet werden muß. 2 er
bereits vor drei Jahren in Ausſicht genommene Neubau einer
Schule iſt in Anbetracht dieſer Verhältniſſe nicht in Angriff
genommen worden.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Erhebliche Gaunereien beging im Auguſt v. Js. der 57 jährige
Gelbgießer Wilhelm Hönnicke, ein ganz erheblich mit Gefängnisund Zuchthaus vorbeſtrafter Mann. Als er eine Zuchthausſtrafe
von 13 Jahren verbüßte und Strafurlaub erhielt, beging er
während des Urlaubs neue Betrügereien. Er ließ ſich Briefe und
Karten mit dem Aufdruck herſtellen Ernſt Blankenburg, Erfurter
Metallwerke. Als angeblicher Jnhaber dieſer Firma wandte er
ſich nun teils brieflich teils perſönlich an Eiſenhändler in Halle,
Ammendorf und Nordhauſen. Er teilte ihnen mit, er habe an ſie
durch die Bahn ſo und ſo viele Fäſſer Metall abgehen laſſen ſie
möchten es ihm doch abnehmen und ihm ſo und ſo viel Vorſchuß,
meiſt 300 bis 500 Mk., darauf zahlen. Tatſächlich ſandte er auch
Fäſſer ab, an einen Nordhäuſer Händler ſogar zwölf, die aber
nur mit Sand und Schlacke gefüllt waren. Jn den
andern Fällen begnügte er ſich mit Aufgabe eines ſolchen Faſſes
und ſtellte dann auf den Frachtbriefen durch Fälſchungen höhere
Zahlen her. Er will bei dieſen Sendungen einen Kompagnon
gehabt haben, aber leider deſſen richtigen Namen nicht mehr
kennen. Von den Geſchäſtsleuten war nur einer auf den Schwindel
hereingeſallen. Er kauſte für 2000 Mk. von dem angeblich ſo
wertvollen Metall und zahlte 575 einen Vorſchuß von 500 Mk.
Auch in Gotha und Dresden hat H. noch die gleichen Betrugs
manöver verſucht und weitere Verfahren ſchweben. Die Straf-
wer verhängte zunächſt eine Zuſatzſtrafe von drei Jahren
J ſthaus.
Verantwortlich für Leitartitkel, Politiſche Ueberſicht Parteinachrichten Paul
Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftiiches, Soziales,Volksfürſorge und Vermiſchtes Wilhelm goenen; für Halle und Saal-
kreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die Anzeigen
Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der
Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).
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(auch für Konfirmanden).

mit eigenen Augen ſieht!

weite Nummern) M. 5.00,
und pelzartigem Krimmer und Aſtrachan (M. 12.00 27.00).
noch elegante Sachen finden,

Röcke und Bluſen bieten noch eine Menge ſchönſter Sachen für jeden Bedarf ſolide wie elegant,
alles zu den bekannten Kehraus-Preiſen, die man ſich nur vorſtellen kann, wenn man ſie in den Schaufenſtern

Dieſe 3 Tage wird ſich noch mancher eine ſchöne Kehraus- Dividende holen

rn

9.00, 12.00.

in allen Modeſtoffen auch reizende

und kann dann ſagen Wer zuletzt lacht!

dienstag, Mitiwoch, donnerstag(Schluss)

w,„Loewendauhls Kehraus

in dieſen leyten S hen noch bietet, davon wird man noch lange erzählen.

Koſtüme in einfarbigen und gemuſterten Stoffen prachtvolle Sachen alle Größen M. 9.00, 15.00
Schöne warme Alſter-Mäntel in allen Farben, hell, mittel, dunkel (auch

Schwarze gute Frauen- Paletots in Ia Tuch, in Sammet
Fertige Kleider kann man

Ballkleider

44 (dieſe Original

Jnventur
Veranſtaltung)

Alles
für unſere

Kunden
und die es

werden
wollen!!

(M. 10. 50--18.00).



a uerter.
G Der Giftmordprozeß Hopf.

z Die au 3gedehnte Verhandlung vor dem Schwurgericht zu Frank
urt gegen den Chemiker Hopf wurde Sonnabend zu Ende

die Verhandlungen ergaben,
M

gefüt J V Vieeine Meng Je verſchiedener

angeſchafft. Die Kulturen bewahrte er ohne jede Sicherheitsmaß
regel auf, ſo daß leicht Frankfurt hätte verſeucht und angeſteckt
we e können. Gift, insbeſondere Arſen, auch Typhusdazillen
b r a

bringen.

m ht öllig
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Mord an der r
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an der

auf geklärt.

zweiten

des Morde
Das Urteil

Das B. T. meldet aus Graz:
u t en G J

ſt tand des Grafen abgeben ſollte,
längerer Beobachtung tun könne.
führung des Grafen nach Berlin angeordnet. Für ſeine Be
obachtung ſind, wie verlautet, zunächſt acht Tage in Ausſicht ge
n r n.ſtandes berfuhrt
ſich in der eben
er in Unter uchunghaft ſitzt,

Grimmige Kälte und Schneeſtürme in Südweſteunropa.
meldet der Telegraph: Die Kälte hält mit

nd Der Schneefall war ſo ſtark,ganz Spanſen der Verkehr teilweiſe lahmgelegt
u Span en

ernder tigkeit an.

vie don errjchedenen Provi gena der r
Dorfer

r r 92 R hJ J J u
r der Va- Madris hbhetrisvrei. V cadrid verrug

dic h Den Gri
e gew r Fon J val t e tr X ig ver re und Automobile zu Hilfe ge-

Auch in gang Belgien herrſcht eine außerordentliche
Kälte, die Temperatur iſt auf --13 Grad Celſius geſunken.

uf der Maas treiben große Eisblöcke, ſo daß die Schiff
fahrt faſt vollſtändig unterbunden iſt. Bei Namur
find bereits weite Strecken des Fluſſes zugefroren. Auch bei

ntwerpen iſt die Schiffahrt bereits ſehr erſchwert, da zahl
reiche Kanäle a 77 ſind. Jm Hafen von Ant-
u P a jegenwärtig 300 Schiffe feſt.Wie Cette an der Küſte Südfrankreichs gemeldet wird,hat ſich Dort am Sonnab end abend ein ſchweres Schiffs-
unglück ereignet.

ſchwerer Bazillenkulturen ich

er Angeklagte ſeinen drei Frauen, ſeinem außerehelichen
und dem Kinde ſeiner zweiten Frau bei, um ſiOb er auch ſeinem Vater und ſeiner Mutter Gift oder

ziller lturen in mörderiſcher Abſicht beigebracht hatte, wurde
Das M

s An geklagten war Habſucht.
Der Staatsanwalt beantragte

Mutter, an der erſten Frau und den beiden
die Frage auf Mordverſuch an dem Vater und

und dritten Frau zu bejahen. Die Geſchworenen ſprachen den gewiſſenlofen Verbrecher
neinung der bezüglich der Eltern geſtellten Schuldfragen,

es an ſeiner erſten Frau und des
den beiden Kindern und ander zweiten und dritten Frau.

lautete auf Todesſtrafe und 15 Jahre Zuchthaus.

Der Schießgraf Mielzynſki wird auf Geiſteskrankheit unterſucht.
Graf Mielzynſki wird als Unter

zgefangener nach Berlin überführt, um in der Charité auf
iſteszuſtand unterſucht zu werden.

ſychiater Geheimrat Leppmann der ein Gutachten über den Zu-

Es iſt jedoch nicht ausgeſchloſſen, daß der Graf dannch für län i gere Zeit in eine Anſtalt zur Unterſuchung ſeinesGeiſtes
werden wird.
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zwanzig Pfund abgenommen.
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BDevolkerung iſt
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Die Frauen hatte er
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Der Berliner

erklärte, daß er dies erſt nachInfolgedeſſen wurde die Ueber-

Sein Allgemeinbefinden hat
Er hat, ſeitdem

daß

lommen beunruhigende Nach-
Schneefall voll

Null. Jn Madrid
Schneefall ſo

ttungsdien ſt

Marie, auf der ſich 15 Mann Beſatzung befanden, ſcheitertein einem furchtbaren Schneeſturm Si Rettungsboote wur-
den über Vord geſpült. Die drahtlofen Hilfernfe des Damp-
fers wurden von keinem Schiffe aufgenommen. Der Kapitän
beſchloß im Augenblicke der höchſten Not, die geſamte Beſatzung
in das noch übriggebliebene Rettungsboot ſteigen zu laſſen
und auf dieſe Weiſe verſuchen, die Küſte zu erreichen. Jn-
folge des hohen Wellenganges ſchlug das BVoot um. Neun Per
ſonen ertranken; die übrigen ſechs mußten ſich mehrere
Stunden lang in dem eiſi gen Waſſer an dem Rettungsboot
feſtklammern, bis zufällig ein ſchwediſcher Dampfer vorüber-
tam, der die Schiffbrüchigen aufnahm.

Jn Südfrankreich ſind infolge des überaus ſtarkenSchneefalles zahlreiche Verkehrsſtörungen eingetreten. Nach
einer Meldung aus Montvpellier iſt der Schnellzug von Bor
deaux nach Cette in einem Tunnel ſtecken geblieben. Die
Lage der Reiſenden iſt ſchrecklich.

Schreckenstat einer wahnſinnigen Mutter.
Jn der Kolonie der Gewerkſchaft Friedrich der Große bei Herne

wurde die Frau des Bergmanns Schittkowski plötzlich vom Wahn
ſinn befallen. Sie ſprang auf, ergriff ihr ſieben Wochen altesKind und ſchleuderte es lange an die Wand, bis es tot war. Dem
dreijährigen Sohn hätte dasſelbe Schickſal ereilt, wenn nicht im
letzten Augenblick der Vater hinzugekommen wäre.

Todesopfer des Winterſports.
Beim Schlittſchuhlaufen auf der Ruhr bei Eſſen ſind am Sonn

abend nachmittag in der Nähe von Rellin hauſen der 12jährige
Sohn des Metzgermeiſters Becker und deſſen 21 jähriger Geſelle
eingebrochen und ertrunken.

Auf dem Romersdorfer Weiher bei Gladbach brachen Sonntag
die beiden Söhne des Schmiedemeiſters Fink aus Gladbach im
Alter von 12 und 13 Jahren beim Schlittſchuhlaufen ein und
ertranken. Bei dem Verſuch, ſie zu retten, geriet ein 17 jähr.
Burſche namens Schlemmer unter das Eis und büßte gleich
falls ſein Leben ein.

Genickſtarre auf einem Schulſchiff.
Wie aus Lorient gemeldet wird, iſt an Bord des franzöſiſchenSchulſchiffes Caledonien die Genickſtarre ausgebrochen. Zwei

Matroſen wurden in hoffnungsloſem Zuſtand ins 9 gebracht.
Bei dem in Lorient in Garniſon ſtehenden 1. Kolonial Jn-

fanterie Regiment wütet eine Scharlachepidemie.

Ein Flug über den Ozean
Der bekannte Aviatiker Harry Atwood beabſichtigt im Sommerdieſes Jahres auf einem Wright- Aeroplan von Amerika nach

Europa zu fliegen. Er hatte in den letzten Tagen verſchiedent-
lich längere Konferenzen mit Orville Wright in Dayton, in denen
beide Aviatiker den beſten Weg über den Ozean feſtzuſtellen ſuchten.

Unheimliche Raktenplage in einer Hafenſtadt.
Entſetzen herrſchte S Sonnabend unter den Frauen der an derKüſte Nordamerikas egenden Stadt Fluſhings. Die Frauen

flüchteten ſchreiend in die Häuſer ob des unerwarteten Be
ſuches, den ein Ratten- und Mäuſeheer der Stadt abſtattete.
Eine rieſige Flutwelle hatte die Tiere aus ihren Löchern in
er Fluſhing-Bucht vertrieben und zu Tauſenden ergoß ſichder R dattenſtrom durch die Straßen der Stadt, wo er ſich dann

ſchließlich den Laden eines Kaufmanns als Zufluchtsort aus-geſucht hatte. Schreiend flüchteten Käuferinnen und Verkäufe-
rinnen und auch dem männlichen Perſonal blieb nichts anderes
übrig, als der großen Uebermacht das Feld zu räumen. Auch
einem verſtärkten Aufgebot gelang es nicht, die Tiere zu ver-
ſche uchen und erſt die herbeigerufene Feuerwehr war in
der Lage, den Platz zu ſäubern. Man wird in Flufhing noch
lange gegen den kleinen Feind zu kämpfen haben.

Neuer Ausbruch des Sakuraſhima-Vulkans.
Aus Kagoſchima wird gemeldet: Sonnabend kam es Zu

neuen ſchrecklichen Eruptionen auf der Jnſel Sakuraſhima die
die ganze Nacht hindurch andauerten. Ein großer Teil der
Einwohner, welche zurückgekehrt waren, flüchteten aufs neue in
Panik. Der Wind trägt finſtere Wolken von Staub und Aſche
aus dem Vulkan nach der Stadt.

Letzte Nachrichten.
Reuter erhielt einen Orden!

Die Liſte der Herrſchaften, die beim geſtrigen ſogenannten
Ordensfeſte mit einer „Auszeichnung“, am Halſe zu tragen oder
auf der Bruſt, bedacht wurden, wäre gleichgültig, befände ſah
unter denjenigen die einen Roten Adlerorden dritte
Klaſſe mit der Schleife erwiſchten, nicht auch (neben Rive in
Halle) v. Reuter, Oberſt, Kommandeur des 2. Oberrheiniſchen
Jnfanterieregiments Nr. 99. Das iſt die Krönung und Sank-
tionierung des Freiſpruchs durch Wilhelm II. So ſieht das
Volk, wie der Militarismus ſeine Gewalt befeſtigt.

Tartarennachrichten über die portugieſiſchen Eiſenbayner.
Wolffs Telegraphenbureau verbreitet folgende widerſpruchs-

volle Meldung:
Paris, 19. Januar. Aus Liſſabon wird gemeldet:ausſtändiſchen Eiſenbahner brachten geſtern durch Lockeru n g

der Schienen drei Eiſenbahnzüge zum Ent-gleiſen. Mehrere Reiſende und Soldaten erlitten Ver-
letzungen. Nach Madrider Blättermeldungen über den Portu
gieſiſchen Eiſenbahnerausſtand kam es zwiſchen Ausſtändiſchen und Soldaten zu einem ernſten Zuſam-

w bei Mafra.Die Polizei verhaftete bei Oporto 34 Straßenräuber,
welche das Eiſenbahngleis zerſtört hatten.

Dieſer letzte Satz hebt den erſten als blanken Schwindel
vollſtändig auf. Nicht Streikende, ſondern Straßenräuber
brachten durch Gleiszerſtörung Züge zum Entgleiſen.

Schwere Feuersbrunſt in Mittweida.
Mittweida, 19. Januar. Die Stadt Mittweida iſt geſtern

abend von einem ſchweren Brandunglück betroffen worden.
Gegen 10 Uhr abends brach in dem am Markt gelegenen Hauſe
des Fleiſchermeiſters Eidam ein Feuer aus, das ſich mit raſen-
der Schnelligkeit nach beiden Seiten hin verbreitete, ſo daß
nach einer Stunde die ganze e Breitſeited des Marktesin Flammen ſtand. Zwölf Häuſer ſind faſt vollſtändig
niedergebrannt. Die geſamte Jeuerwehr, die freiwillige
Schutzmannſchaft und die Sanitätskolonne vom Roten Kreuz
waren an der Brandſtätte tätig. Ein Feuermann er-
litt einen Beckenbruch bei den Löſcharbeiten und wur
ins Krankenhaus eingeliefert. Durch das Brandunglück ſind
23 Familien obdachlos geworden. Erſt in ſpäter Nacht
ſtunde gelang es, des Feuers Herr zu werden.

Arbeiter-Sekretariat, Halle (Saale).
Harz 42/44, Hof, 2 Treppen.

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5--8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

Telephon Nr. 1541.

NMontag,
Oienstag,

Mittwooh

Des grossen Erſolges wegen

Puppechen.
Donnerstag anter Anwesenheit des Komponisten:

Der Liebesonkel.
Grosse Posse in 3 Akten von Porto MlIio.

Musik von Walter Kolld.
Komponist von „„Filmzauber“, „Wie einst im Mai“, [6485

Jalttheater Halle (5)/

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.
Dienstag den 20. Januar 1914:
132. Vorſt. im Abonn. 4. Viert.

Novität! Novität!Zum 7. Male:

Vaudeville Operette in 4 Akten
von Rudolf Bernauer u. Rudolph
Schanzer. Muſik v. Walter Kollo

und Willy Bredſchneider.
Opernpreiſe.

Kaſſenöffnung 7, Anfang 7 Uhr,
Ende 10 Uhr

Mittwoch den 21. Jannar 1914:
133. Vorſt. im Abonn. Viert.2 Vorſtellung im Sovitäten

yklus.
Vorzugskarten der Literariſchen
Geſellſchaft haben Gültigkeit.
Novität! Novität:

Das Buch einer Frau.

Luſtſpiel in 3 Akten
von Lothar Schmidt.

Fiottenmanöver
bei Helgo-

Karten sind bel allene Sangesbrüdern zu haben.

SeeArbeiter Sänqerchor
(Mitqlied des Deutschen Arbeiter Sänger Bundes).

Anfong 8 Uhr. 6482

Sonnabend den 31. Januar cr. im grossen

Saale des „Volksparks

b. Mashenbal
mit verſchiedenen Ueberroſchungen.

Apollo-Thoator.

Täglich abends 8 Uhr:
Das Riesen-Variété- Programm

z 35 Künstler
Der famoſe Humoriſt

m. neuem Schlager-Repertoir.

Radfahrtruppe 1. Ranges.
ädischen Hingrögel.r 4

hervorr. Schleuderbrettakrob

in ihren lebenden Szenerien.
Carl ch in d. tollenBurleske:

„Schwindelmeier“,
und die übrigen
6479 großen Attraktionen.

Kleintier- Zucht

G u

Vc l G
V

Anfang 8 Uhr.

e aß Hebenerwerd um Beruk.

v Alle Parteischrifte Volks -guenhhandlung,
Halle a. S., Harz 29.

Ein Buchwie s ſeinesgleichen ſu h.

empfiehlt die VBreie 65 Mk. (Porto 10
beziehen durch diee

Halle (Saale), Harz 29.

Worte 10 S
orte mit mehr als 15 rAbonnenten i 2 zeen a batWiederyolung batt na

Insorate im
Klelnen Anzelger

haben

grossen Erfolg.
Geſchäfts Anzeigen

h
le R egelpannen
ſind noch einige Abende in der
Woche zu beſetzen.

[Jedes Wo rt nur 5 Pfg. Der Jeile 20 Pfg.

ch Vereinbarung. Zahlung
ei der Aufgabe erbeten.

v eit gebrauchtVertit 33. o

Verkäufe.
GelegenheitskaufBreites erbeten 9 Mk., Unter

ett 7 Mk. z Mk. rotl. u un Sehren z m. Matr.
ſpo ttbillig zu verk. W

e I. II. links. [6443
Wohnungs Cinrichtung,

piegel chränkS e 2 Se z en t
und Küchenmöbel, weit re
Preis, billig zu verkarfen, [6442
8. Rosenbero, Geiſtſtr. 21, 1Tr.

Annahmeſtellen für „Kleine Anzeigen

len t re ſind die n von: A. Albrecht,ren doppelt Lindenſtraße J. Schne Beeſener raße 23;er Abonne Jungmann ſännerhö öhe 33; E. Bendlin, Torz Jnſerate mit ſtraße 43; J. anow, Geiſtſtraße 5;
des Volksblattes für Halle und Saalkreis.

Psee Masken g bill. [6483al Hallmarkt.
Gr. Federb. 9 M. Ki u Ierk.W zur links.ogeitutter
Bernh. o ach, Schwetſchkeſt. 112

ächiueſen, dorvienſhiſe Arbeitsmarkt.

*2941 Gärtner Lehrling

Stube, Kam. u. K. zum 1.4

Sanalwerderstrasse 14.

Dieſer Raum koſtet
für Abonnenten 60 Pfennig je Lehre tretenungen bei mir in d

[Vermietunge e

Mittelwache 9; G. Geri ateria
Triftſiraße 28.

P. Leuſchner,iware ich lung,

f. 10-20 Mk, tägl VerdiLapezierer Lehrling b Fahre on. el linet 3
forderlich.

reiert,
k. erftat 22968 M.Zoerg e ein. ree roſp. gra 5eig Dekorateur, Steg 18. amburg 23.

vermiet. Roderberg 13. III. a i lehring n
Verſchiedenes.G. Oertel, er
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Tu', was du kannſt und laß das andre dem, der“s kann,
zu jedem ganzen Werk gehört ein ganzer Mann.

Rückert.

Seen und Moore.
Unſere heimiſchen Seen verlanden allmählich, aber ſicher.

Sie teilen zwar dies Schickſal mit den Brüdern im Gebirge,
aber ihr Untergang vollzieht ſich auf ganz andere Weiſe. Die
Gebirgsſeen verſchwinden, weil ſie die ſpeiſenden Zuflüſſe all
jährlich eine Maſſe Schlamm und Geröll in ihrem ruhigen
Waſſer ablagern. So führt z. B. die Reuß dem Vierwald-
ſtätter See ſoviel Schutt zu, als tauſend zweiſpännige Fuhren
auf guter Straße fortſchaffen können.

Anders im norddeutſchen Flachland. Hier verlanden gerade
die Seen am ſchnellſten, die keinerlei Ab- oder Zuflüſſe haben.
Die Gebirgsſeen werden allmählich durch Zuführung anorgani-
ſcher Stofſe, von Geſteinstrümmern uſw., ausgefüllt; die
Seen des Flachlandes aber verſchwinden infolge maſſenhafter
Anhäufung von organiſchen, von Tier- und Pflanzenreſten.
Jn ſolchen Gewäſſern herrſcht, zumal wenn ſie in weltabge-
ſchiedenen Winkeln liegen, wo kein Fiſchnetz den Grund auf-
wühlt und kein Kiel das Waſſer furcht, ein reges Leben nie-
derer Tiere und Pflanzen. ie abgeſtorbenen Teile der
Pflanzen, die Leichen der Tiere nun ſinken ſtets zu Boden
und bleiben hier liegen. Ein Verfaulen oder Verweſen dieſer
Reſte tritt jedoch nur in ungenügendem Maße ein, weil der
Sauerſtoff fehlt, dem das Waſſer den Zutritt verwehrt. Mit
dem ſo entſtehenden torfartigen Schlamm miſcht ſich der im
Waſſer ſtets vorhandene Kalk, der durch den Aſſimilations-
prozeß in den Blättern der Waſſerpflangzen ausgeſchieden wird
und zu Boden ſinkt. Auf dieſe Weiſe wird der Grund des
Sees allmählich aufgehöht. Am Rande des Sees ſiedeln ſich
verſchiedene rohrartige Pflanzen an, die bis zu einer beſtimm-
ten Waſſertiefe ſeeeinwärts wachſen: Schilfrohr, Jgelkolben,
Rohrkolben, Pfeilkraut, Froſchlöffel u. a. Jm Herbſt ver-
dorren ihre oberirdiſchen Teile, Wind und Eisgang knicken ſie
im Winter ab und häurfen ſie im Waſſer zwiſchen den Wurzeln
und Strünken am. Dazu kommt das reichlich vom Lande her
eingewehte Laub der Uferbäume. Beſonders in Seen, die vom
Walde umgeben und keinen ſtarken Stürmen ausgeſetzt ſind,
wird die Anhäufung eine konſtante und raſch erfolgende ſein.
Dadurch wird die Randvegetation, die an eine beſtimmte
Waſſertiefe gebunden iſt, immer weiter in den See vordringen
können.

Mit der ſich vermindernden Waſſertiefe werden aber auch
die am Grunde des Sees wurzelnden Pflanzen der Oberfläche
näher gebracht. Sie gelangen dadurch zu beſſeren Exiſtenz-
bedingungen und ihr Wachstum entfaltet ſich raſcher und
üppiger. Das Waſſer erſcheint bald erfüllt von Waſſer-
pflanzen? Beſonders die bekannte Waſſeraloe oder
Waſſerſäge und die amerikaniſche Waſſerpeſt, die,
zum erſtenmal 1860 auf dem europäiſchen Kontinent beobachtet,
in wenigen Jahrzehnten alle mitteleuropäiſchen Gewäſſer er
füllte, wuchern oft in ſolchen Maſſen, daß der Kahn ſie nur
mit Mühe durchſchneidet. Die Schlammablagerungen ver-
tärken ſich nun vaſch und die Schilfrohrvegetation vermag
chließlich bis in die Mitte des Sees vorzudringen. Dem
öhricht folgt die Ufervegetation, beſonders diverſe Sumpf-

pflanzen, Gräſer, Seggen und Waſſerkreſſe, die ſich auf ſchwim-
menden Pflanzenreſten in der Nähe des Randes angeſiedelt
haben und durch dieſe und das Waſſer hindurch ihre Wurzeln
in den Grund ſenken.

Bäume und Sträucher vermögen nur unter beſonders gün-
ſtigen Bedingungen an dem Vordringen der niederen Pflanzen
in den verlandenden See hinein teilzunehmen. Erlen und
Weiden lieben zwar das Waſſer, aber nur aus ſauerſtoff
reichem Waſſer vermögen ihre Wurzeln Nahrung zu ziehen,
in ſtagnierendem, ſauerſtoffarmen müſſen ſie zugrunde gehen.
Sie rücken nur dann mit dem Röhricht vor, wenn die Ufer
hügelig ſind, ſo daß aus den atmoſphäriſchen Niederſchlägen
ſteis ſauerſtoffreiches Waſſer an ihre Wurzeln dringen kann,
oder wenn durch einen Graben dem See ſtets friſches Waſſer
zugeführt wird. Sonſt bleiben ſie an dem urſprünglichen See-
ufer bis zur vollſtändigen Verlandung des Gewäſſers zurück.

Auch das Röhricht hat ſeine Rolle bald aus geſpielt. Es muß
den nachdrängenden Sumpfpflanzen weichen, die den einſtigen
See in ein Moor verwandeln. Wo früher leichte Wellen das
Waſſer kräuſelten, da breitet ſich bald eine geſchloſſene grüne
Vegetationsdecke aus, meiſt aus polſterbildenden Gräſern be-
ſtehend. Die Decke iſt anfangs noch ſehr dünn: wir haben das
bekannte Schwapp oder Schaukelmoor vor uns. Mit der Zeit
aber werden die Grasbüſchel ſtärker und bilden ſogen. Bulte,
die feſt im Boden wurzeln und meiſt ſtark genug ſind, einen
Menſchen z tragen. Die eigentlichen Moorpflanzen werden
immer ſeltener, da eine Moosſchicht allmählich alles über-
wuchert, die nur Gräſer und hochſtenglige Pflanzen durch-
dringen kann.

Pflanzen, die ſich auf einem Wieſenmoor anſiedeln, ſind
ganz beſonders organiſiert. Unter der Vegetationsdecke be
findet ſich nämlich immer noch eine mehr oder weniger hohe
Schicht ſumpfigen Waſſers, das von der Luft abgeſchloſſen und
daher ſehr ſauerſtoffarm iſt; die Wurzeln der Pflangen ver-
mögen aber nur aus ſolchem Boden genügend Waſſer zu
ſaugen, der eine beſtimmte Luftmenge enthält. Jſt dies nicht
der Fall, ſo iſt die Tätigkeit der Wurzeln lahmgelegt, auch
wenn ſie rings von Waſſer umgeben ſind. Man kann daher
häufig ſehen, daß an heißen Sommertagen auf einem feuchten
Wieſenmoor viel Pflanzen verwelken? denn die Feuchtigkeit,
die in den oberirdiſchen Teilen infolge der Sonnenhitze ver
trocknet, kann bon den Wurzeln nicht ſchnell genug nachge
pumpt werden. Aus dieſem Grunde haben viele Moorpflanzen
Einrichtungen, die ein heftiges Austrocknen verhindern: ein
gerollte oder zum Schutze vor dem Wind am Boden hin-
kriechende Blätter. Hohle Stengel und Luftkammern in den
oberirdiſchen Teilen leiten die Luft bis in die Wurzeln hinein
und müſſen ſo für eine ausreichende Ventilation ſorgen.

Aber auch die Gras- und Krautvegetation des Wieſenmoores
kann ſich auf die Dauer nur halten, wenn der Menſch ſie als
Wieſe in ſeinen Dienſt nimmt und ſie ſich nutzbar macht.
Werden nämlich regelmäßig im Frühjahr und Herbſt durch die
Heu und Grummeternte die oberirdiſchen Teile der Pflanzen
weggeſchafft, ſo können ſich nur die Wurzeln ſtärker inein-
ander verſtricken, im übrigen wird die die Waſſerſchicht über
ragende Vegetationsdecke ſich kaum weiter verfeſtigen, vor
allem nicht in die Dicke wachſen. Eine ſolche Wieſe kann jahr
zehntelang ihren moorig-ſumpfigen Charakter faſt unverändert
beibehalten. Die Sachlage ändert ſich aber ſofort, wenn eine
Grasnutzung nicht ſtattfindet. Dann ſinken die abgeſtorbenen
Pflanzenreſte ſtets zu Boden, bilden dort neuen Torf und ver-
ſtärken allmählich die Decke immer mehr. wobei ſie allmählich
zu Boden ſinkt. Die darunter liegende Waſſerſchicht wird voll-
kommen verdrängt, bis der urſprüngliche Seeboden ſich mit
der Vegetationsdecke zu einer feſten, zuſammenhängenden
Torfmaſſe verbindet.

Von dieſem Augenblicke an verſchwindet die Wieſenvegeta-
tion. (Jm flachen Lande ſind natürliche Wieſen d. h. ſolche,
die ohne Eingreifen des Menſchen ihren Wieſencharakter bei-
behalten, nur auf naſſem Boden möglich. „Trockene“ Wieſen

hohe Un erhaltungs-Beilage
des flaſlischen Volksblaftes.

ſind ſtets künſtliche Anlagen, die durch beſondere Bewäſſerung
feucht erhalten werden müſſen.) Mit der Aufhöhung des
Bodens und der Vertorfung des Untergrundes werden die
Wurzeln der Pflanzen immer mehr vom Grundwaſſerſpiegel
entfernt. Da ſie nun nicht mehr genug Waſſer aus der Tiefe
heraufſaugen können, ſind ſie faſt nur auf die Feuchtigkeit an

gewieſen, die durch Regen und Schnee dem Boden mitgeteilt
wird. Jnfolgedeſſen verſchwinden zuerſt ausgeſprochene Sumpf-
pflanzen? Von den übrigen Bewohnern des Moores ver-
mögen ſich nur diejenigen zu halten, die ſich den neuen Ver
bältniſſen anpaſſen können.

Jetzt iſt aber der Boden bereitet für die Großen im Pflan-
zenreiche, die nun dauernd von dem ehemaligen See Beſitz er-
greifen Vom Ufer her ſendet der Kiefernwald Stamm auf
Stamm in das Neuland vor, und der Föhre treuer, heiterer
Geſelle, die Birke, weicht nicht von ihrer Seite. Koboldartige
Wacholderſträuche und niedriges Beerengeſtrüpp niſtet ſich da
zwiſchen ein, und nach einigen Menſchenaltern ſehen es nur
noch die Augen der kundigen Geologen, daß die Ahnen der hier
wachſenden Bäume ſich einſt an dieſer Stelle in dem freund
lichen Waſſer eines Sees geſpiegelt!

a Dunkle Mächte.
Roman von Eliſe Schweichel.

Jetzt war wider alles Erwarten ein Ereignis eingetreten,
das dieſem Zuſtand des Hangens und Bangens ein Ende
machte. Doktor Brandt hatte ſeinen ehemaligen Freund, Bern-
hard Kolweit, aufgeſucht und ihm eine Stellung in der Redak-
tion ſeines Blattes mit einem Gehalt angetragen, welches
jenem bei ſeinem beſcheidenen Sinn ein überaus glänzendes
dünkte. Ueber die politiſche Tendenz des Blattes und die
Zwecke, die es verfolgte, hatte Doktor Brandt ihm zufrieden-
ſtellende Erklärungen gegeben. Der Norddeutſche Beobachter
ſollte den großdeutſchen Gedanken vertreten und der ſozialiſti-
ſchen Zeitſtrömung Rechnung tragen. Kolweit ſollte den ſozial-
politiſchen Teil übernehmen und ſeine Jdeen rückhaltslos ent-
wickeln und propagieren.

Mit dem größten Eifer ging er an die neue Tätigkeit. Aber
auch mit der Hochzeit ſollte nun nicht länger gezögert werden.
Er vertraute Brandt ſofort ſeine Lage, und dieſer gewährte
ihm bereitwillig einen namhaften Vorſchuß zur Einrichtung
der jungen Wirtſchaft. Er zeigte ſich zudem außerordentlich
erfreut über die nahe Vermählung des Freundes und ſprach
die Hoffnung aus, daß ſich zwiſchen ihnen ein angenehmer
Umgang herſtellen würde. Schon jetzt wünſchte er die Be-
kanntſchaft Fräulein Maihöfers zu machen und lud das Braut-
paar auf einen der nächſten Abende zum Tee ein.

„Findeſt du auch keine Hausfrau denn ich habe mich von
meiner Frau ſepariert ſo doch einen echten und rechten
Hausgeiſt, und das iſt doch wohl die Hauptſache.“

Kolweit fand die Rede Brandt etwas dunkel, doch glaubte
er nicht anders, als daß deſſen Ehe geſetzlich geſchieden ſei. Die
Einladung nahm er für ſich und ſeine Braut mit Freuden an.

Jn das Brandtſche Haus war allerdings mit Fräulein von
Saldeck ein neuer Geiſt eingezogen. Man ſah nichts mehr von
der erſten bunt zuſammengewürfelten Einrichtung. Verſchie-
dene Gegenſtände waren umgetauſcht, andere an ihren rich
tigen Platz geſtellt und das Ganze gefällig und mit Bedacht
auf allſeitiges Behagen geordnet worden. Helma von Saldeck
beſaß in hohem Maße die Gabe des Organiſierens, und unter
ihrer Leitung hatte der Haushalt bald ein feſtes Gefüge ge-
wonnen. Anmutig wie ſie ſelbſt, übertrug ſie dieſe Eigen-
ſchaft auch auf ihre ganze Umgebung. Jn der Küche waltete
ſie mit gleicher Sicherheit wie im Salon. Auf die Zubereitung
der Speiſen verſtand ſie ſich vorzüglich nicht minder auf den
Einkauf für die Küche, und ſie verſchmähte es nicht, ſelbſt auf
den Markt zu gehen, wo ſie das Beſte und Delikateſte heraus-
zufinden verſtand. Jhr Tiſch war denn auch ſtets vortrefflich
beſetzt, und neben den Hauptſchüſſeln gab es immer einen
Leckerbiſſen, den die Kinder mit Jubel begrüßten. Dieſe hatten
ſich bald an das Fräulein angeſchloſſen und merkwürdiger-
weiſe Emmhy noch ſchneller als der ſonſt zugänglichere Charles.
Brandt fühlte ſich wie im Himmel. Gerade ſo hatte er ſich
ſeine Häuslichkeit geträumt; hier war alles, was er früher
entbehrt hatte: ein Behagen verbreitendes Verſtehen und
Können, anmutige Dienſtfertigkeit ohne jede Prätention, ohne
Laune, ohne Feſſel, ohne Zwang für ihn ſelbſt.

Wenn er ſich jetzt an ſeinen hübſch ſervierten Tiſch ſetzte, der
mit dem feinen Damaſttuch aus dem Hausſtand des Oberſt
Saldeck bedeckt war, und der würzige Duft der Speiſen ſeine
bedeutend entwickelte Gourmandiſe reizte, ſo fühlte er ein
wohliges Prickeln über den ganzen Körper. Dazu beſaß Fräu-
lein Saldeck dasjenige Maß von Bildung, welches er den
Frauen zu geſtatten geneigt war. Sie vermaß ſich nicht, eine
eigene politiſche Meinung zu haben, noch weniger beſchäftigte
ſie ſich wie ſeine Gattin mit Philoſophie und vor allen Dingen
war ſie von den Jdeen der Frauenemanzipation, die ihm ein
Greuel, unangeſteckt. Daß ſie ſich tatſächlich emanzipiert hatte,
ſowohl von ihrer Kaſte wie von deren Vorurteilen, darüber
dachte er weiter nicht nach; hatte er doch den Gewinn davon.
Jm übrigen glaubte er, daß hierbei einfach die Magenfrage
beſtimmend geweſen, weil das ganze Erbe der Oberſtentochter
in hübſcher Haus- und Tiſchwäſche und anderen zur Exiſtenz
nicht ausreichenden Dingen beſtanden hatte. Wie die meiſten
Männer, ſchrieb er den Handlungen der Frauen keine tieferen
Beweggründe zu als Neigung, Laune oder materiellen
Zwang. Die oft gehörte Aeußerung, daß das Frauenherz ein
Rätſel ſei, beruht nur auf der ungenügenden Kenntnis des
weiblichen Weſens, für deſſen Beurteilung den Männern der
logiſche Faden mangelt.

Jnzwiſchen war es völlig Herbſt geworden. Beſonders ge-
mütlich war jetzt die Teeſtunde an den länger werdenden Aben-
den. Hier entfaltete Fräulein von Saldeck ſein reizender
Hausgeiſt, wie Doktor Brandt Helma im ſtillen nannte, ihre
ganze Anmut, wenn ſie, zwiſchen den Kindern ihm gegenüber-
ſitzend. auf dem glänzend geputzten Samowar, ebenfalls ein
Erbſtück ihres väterlichen Haushalts, den Tee bereitete, von
den Vorkommniſſen des Tages berichtete und die Kinder plau-
dern machte. Zum erſten Male in ſeinem Leben hatte er das
Gefühl des häuslichen Behagens. Jn ſeinem ehelichen Leben
hatte er das nicht kennen gelernt. War es, weil ſeine Gattin
keine Deutſche oder weil die Ehe als ſolche daran ſchuld ge-
weſen, er wußte es nicht war aber geneigt, das letztere anzu-
nehmen. Er hielt die Ehe für eine Zwangsanſtalt, welche die
Liebe früher oder ſpäter tötete und die ſogenannte Treue zur
Heuchelei machte.

Was einzig und allein ſein Behagen ſtörte

(Nachdr.
verb.

war der Um-
ſtand, daß das Fräulein ſich nach beendetem Nachteſſen mit den.
Kindern regelmäßig zurückzog um ſich nicht wieder ſehen zu
laſſen. Wenn er allein auf ſeinem Stuhle ſitzen blieb wehte
es ihn plötzlich wie eine kühle Luft an Er fühlte ſich miß
geſtimmt und unbefriedigt Seufzend ſuchte er dann ſein Ar
beitszimmer auf oder er griff nach ſeinem Hute und ging aus
trieb ſich in den Theatern im Zirkus in den ühberfüllten Lo
kalen umher ohne Freude daran zu finden und ſaß oft bis
ſpät in die Nacht in irgendeinem Weinhaus hinter der Flaſche

War es nicht Prüderie von Helma das Alleinſein mit ihm
zu vermeiden, oder wartete ſie nur auf ſeine Aufforderung,
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wiederzukommen und den Abend mit ihm zu verbringen?
Eine Anſpielung hierauf hatte jedoch nicht den gewünſchten
Erfolg. Der einzige Weg, ſie des Abends feſtzuhalten, ſchien
ihm der, einigen Umgang ins Haus zu ziehen, und ſo kam ihm
die bevorſtehende Vermählung ſeines Freundes und neu-
gewonnenen Mitarbeiters gerade gelegen.

Am Abend, nachdem er das Brautpaar eingeladen hatte,
ſagte er beim Tee zu Fräulein von Saldeck liebenswürdig:
„Jch werde Sie bitten, nächſten Donnerstag uns ein kleines
hübſches Souper herzurichten, wie Sie es ſo vortrefflich ver-
ſtehen. Jch habe Freund Kolweit, von dem ich Jhnen ſchon
erzählt, und ſeine Braut, Fräulein Maihöfer, eingeladen. Die
Dame kenne ich nicht. Kolweit aber iſt ein lieber Kerl, bei all
ſeinen Erfahrungen und ſeiner Gelehrſamkeit ein wahres
Kindergemüt. Er wird ihnen ſicherlich gefallen.“

Fräulein von Saldeck ging mit der größten Bereitwilligkeit
auf ſeine Wünſche ein und verſprach, ihr Beſtes zu tun.

Die Unruhe, welche Brandt erfaßt hatte und deren wahre
Urſache, nämlich, daß er in ſeinen „reizenden Hausgeiſt“ ver-
liebt ſei, er ſich nicht eingeſtehen wollte, war von Fräulein
von Saldeck nicht unbemerkt geblieben und ſofort richtig ge-
deutet worden. Sie war mit ihren dreiundzwanzig Jahren
nicht unerfahren in der Liebe. Eine tiefe Herzensneigung
hatte ſie bereits in ihrer erſten Jugendblüte der Eiferſucht
und der Jntrigen ihrer frivolen Stiefmutter zum Ovfer fallen
ſehen, und die Eiſeskälte, welche ſich ſeitdem um ihr Herz ge-
lagert, hatte ſie vor den mannigfachen Verſuchungen beſchützt,
denen ſie in ihren Kreiſen ausgeſetzt geweſen. Aber um ſo
ſchärfer hatte ſie das Treiben derſelben beobachtet, was zu
ihrer völligen Abwendung von ihnen geführt hatte.

Brandt Perſönlichkeit hatte gleich bei der erſten Bekannt-
ſchaft einen ſtarken Eindruck auf ſie gemacht, der ſich im Laufe
ihres Zuſammenſeins beſtändig ſteigerte. Die leidenſchaft-
liche Zuneigung, die auch er für ſie gefaßt zu haben ſchien, er
füllte ſie mit einem Glücksgefühl, dem ſie auf ihrem Zimmer,
nach abgetanen Tagesgeſchäften, mit den ſchlafenden Kindern
daneben und einer Handarbeit oder einem Buche im Schoße,
ſtill lächelnd nachhing. Sie war ehrlich genug, ſich zu geſtehen,
daß es ein erſtrebenswertes Ziel wäre, in dieſem Hauſe Anker
zu werfen. Waren doch die Verhältniſſe wie dazu geſchaffen.
Alles ſtimmte vortrefflich. Brandt war, wie ſie wähnte, frei,
ſie ſtand allein in der Welt, er brauchte eine Hausfrau, eine
Mutter für ſeine Kinder. Alter, Lebensſtellung, alles paßte
zuſammen. Sie hätte kein Weib ſein müſſen, wenn ſie nicht
an eine Heirat gedacht hätte.

Mittlerweile kam der Donnerstag heran.
Käthe Maihöfer war über die ihr von Kolweit überbrachte

Einladung von Doktor Brandt anfangs ein wenig erſchrocken.
Sie hatte von der geiſtigen Bedeutung dieſes Mannes, von
dem ſie neuerdings ſo viel ſprechen gehört, eine ſehr hohe Vor-
ſtellung und dachte trotz ihres vierjährigen Umgangs mit Kol-
weit zu beſcheiden von ſich ſelbſt, um nicht immer ein wenig
Scheu zu empfinden, wenn es galt, aus ihrem gewohnten
Kreiſe herauszutreten. Diesmal kam ſie jedoch leicht darüber
hinweg. Sollte ſie doch an ihres Bernhards Seite, deſſen
Gattin ſie nun bald ſein würde, ſich in das fremde Haus be-
geben.

Als ſie zu dem Beſuch geſchmückt, in ihrem feinen grauen
Kaſchmirkleide, das ſie ſich zur Ausſteuer angeſchafft hatte, in
die Wohnſtube trat, wo Kolweit ſie bereits erwartete, um-
ringten die Geſchwiſter ſie voll Bewunderung. Auch der Vater
kam aus ſeiner Hinterſtube herbei, um ſeine Tochter in ihrem
neuen Staate zu ſehen. Er war durch die bevorſtehende Heirat
faſt ebenſo aufgeregt wie Lenchen und Fritz, während die
Mutter ihre gewohnte Ruhe bewahrte. Unter allſeitigen
Wünſchen, ſich gut zu unterhalten, machte ſich das Paar zu
Brandt auf den Weg.

Dort ſtand alles zu ſeinem Empfang bereit. Gleich nach der
Begrüßung im Salon, wo ein luſtiges Kaminfeuer brannte,
und die Kinder noch anweſend waren, um den Gäſten vorgeſtellt
zu werden und dann zu verſchwinden, öffneten ſich die Flügel
türen und zeigten im Nebenzimmer den einladend ſervierten
Tiſch. Brandt reichte Fräulein Maihöfer, Kolweit der Re-
präſentantin der Hausfrau den Arm. Die kleine Tafelrunde
befand ſich bald in lebhaftem Geſpräch, zu dem die in kurzem
ſtattfindende Vermählung des Brautpaares den nächſten Stoff
lieferte. Ueber die Wohnungsfrage, den Einkauf der Möbel
und wo ſie am geſchmackvollſten und preiswürdigſten wären,
wurde lebhaft hin und her geſprochen. Die Damen machten
den günſtigſten Eindruck aufeinander, und jeder der beiden
Herren war von ſeiner Nachbarin entzückt. Kolweit betrachtete
mit naiver Bewunderung die elegante Erſcheinung Helmas,
die heute noch durch ein reizendes Hauskoſtüm gewänn, ſowie
ihr ruhiges Walten bei Tiſche, ohne daß ſie die Hilfe des
Dienſtmädchens, deſſen Anweſenheit Brandt nicht liebte, in
Anſpruch nahm. Brandt ſeinerſeits fand entſchiedenes Wohl
gefallen an der leicht aufgebauten Geſtalt, dem friſchen, freund-
lichen Geſicht und heiteren Weſen der Braut ſeines Freundes,
der ſich einer harmlos übermütigen gen überließ.
Brandt entfaltete eine glänzende Unterhaltungsgabe, er war
unermüdlich im Erzählen, von Genf, von ſeinem Flüchtlings-
leben, wobei er ſeine ſatiriſche Ader ergötzlich ſpielen ließ. Die
anregende Unterhaltung, die ausgeſuchten Schüſſeln und der
reichlich genoſſene Wein hatten die fröhlichſte Stimmung er-
zeugt. Es war ſchon ſpät, als man ſich trennte.

(Fortſetzung folgt.)

Tſchi-hu-fang, der Chineſe.
Eine gruſelige Geſchichte von J. Börgartz.

(Nachdruck verboten.)
Wer Tſchi-hu-fang war
Jn den Annalen der Geſchichte werden wir ihn vergeblich

ſuchen. Er war kein großer, von der Natur mit beſonderen
Fähigkeiten ausgeſtatteter Sohn des Reichs der Mitte, welches
ihn etwa auf der Bühne des Lebens zu zerren vermocht hatte.
dein, das war Tſchi-hu-fang nicht! Und doch war er wieder

ein Großer; groß im Ertragen und Entbehren; dazu ein
Spiegelbild der Sanftmut, wie man es unter ſeinen Raſſe
genoſſen findet. Und dieſen Eigenſchaften blieb er treu, bis
ihn ein tragiſches Geſchick von der Karikatur dieſes Daſeins
befreite.

Tſchihufang war nicht mehr oder weniger als der dienſt-
bare Geiſt der Küche auf S. S. Forerick der engliſchen
Handelsflotte. Jedoch übte er ſeine Kunſt nur im Dienſte
einiger Landsleute, die an Bord Heizerdienſte verrichteten.
Mangelndes Talent, ſowie ein allzu geringes Verſtändnis für
die Fragen der Hygiene bildeten den unüberwindlichen Damm,
der ſich ihm entgegenſtemmte, um Einblicke in die Geheimniſſe
und Erfolge der europäiſchen Küche gewinnen zu können.

Tſchi-hu-fang behauptete in ſeinem oft undefinierbaren Eng-
liſch, ſechzig Jahre alt zu ſein; eine Angabe, die von den
meiſten der Matroſen an Bord nach dem üblichen Seemanns-
atein gewertet würde. Zwar konnten die tiefen Furchen in

des Chineſen Geſicht, ſowie das lückenhafte Gehege ſeiner
Dähne ſeine Behauptung einigermaßen belegen, aber ein
Chineſe von dieſem Alter blieb den meiſten als Kurioſum be-
ſtehen. Es war an einem Sonntagmorgen. Eine friſche
Briſe ſtrich von Oſten her über den Ozean und milderte mit
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ihrer morgendlichen Kuhle die Ausſtrahlung det am fernen
rig fich tiefrot und übergroß abhebenden Sonne merklich.

ie Luft war dieſig; weshalb die Bullaugen der Foxeln, das
ſind die kleinen, runden Fenſter der Mannſchaftslogis, vorerſt

eſchloſſen blieben. Auf der Kommandobrücke lagen die dienſt
abenden Offiziere der Navigation ob. Sonſt ſchien das Schiff

wie ausgeſtorben. Der rollende, oft fauchende Ton der raſtlos
fortſtrebenden Maſchinen drang in regelmäßigen Zwiſchen
räumen dumpf und ſchwer zur Back herüber, vor welcher,
mutterſeelenallein, in ſeiner typiſchen Art mit untergeſchlage-
nen Beinen Tſex-hu-fang ſaß und gedankenvoll ins Weite
ſtarrte. Der große, deformierte Kopf des Kochs, der lange,
graugelbe und vernarbte Hals, überhaupt das ganze vernach-
läſſigte Aeußere hatten ihm ſchon oft den Spott ſeiner Kame-
raden eingetragen. Ob dieſer Umſtand nun ſein armes Chi-
neſenherz in Tränen auflöſte, oder das Heimweh ihm im
Buſen nagte, weiß ich nicht. Kurz, aus Tſchi-hufangs tleinen,
ausdrucksloſen Augen war unbemerkt eine Träne herabgerollt
und hatte ſeine nackte, unſchöne Bruſt benetzt. Er erſchrak
heftig über dieſe, vielleicht ſeine Chineſenehre berührende Tat-
ache und mechaniſch griff er nach ſeinem langen, ungepflegten

f, um damit die ſichtbare Quelle ſeines Leides zu trocknen.
Chineſe eilte ins Logis, trat aber, mit einem rieſigen

Topf beladen, bald wieder in die Erſcheinung. Die haſtigen
Bewegungen, mit denen Tſchi-hu-fang alles ausführte, brach-
ten es mit ſich, daß ihm plötzlich der Zopf in der Türſpalte
hängen blieb. Kurz entſchloſſen, vielleicht aber mit innerem
Gram, entledigte er ſich durch einen kräftigen Schnitt dieſes
Hinderniſſes.

Tſchi-hu-fang kreuzte dann die Beine zum löblichen Tun.
Durch ſeine hageren, mausgrauen Finger ließ er zerdrückte
Reisklumsen rieſeln und fügte dieſer Maſſe eine gelblichegrüne
Flüſſigkeit, Curri, zu. Dieſer kannibaliſchen Herſtellungsweiſe
der Mahlzeit verlieh er noch dadurch Reiz, daß er ſich über dem
Ganzen die Hände auch noch mit Seewaſſer wuſch, wodurch dem
Eſſen natürlich eine allzu draſtiſche Pikanterie verliehen wurde.
Tränenfeuchten Blickes wandte ſich der Schlitzäugige oft nach
ſeinem verlorenen Kleinod um welches, vom friſchen Morgen
wind aufgelöſt, nun hin und her flatterte. Der Gedanke an
die Folgen ſeiner Träumereien aber, denen er ſich in unver-
antwortungsvoller Weiſe hatte hingegeben, und ihm die recht-

ertigſtellung der Küche für ſeine von Wache kommen-
itels

zeitige F
den Kameraden vereitelt hatte, ließ ſeinen Gram ſchnell ver
geſſen.

Von der Back glaſte der Ausguck eben die elfte Mittags-
ſtunde. Erſchrocken fuhr der Alte auf, und ſah um ſich. Ob
es ihm wohl gelingen würde, die hungrigen Mäuler der Heizer

zur rechten Zeit befriedigen zu lonnen? Wenn nicht, was war
zu tun, ihrer frenetiſchew Wut zu entgehen? Doch ſie nahen
ſchon! die kleinen, behenden und rußgeſchwärzten Geſellen.
Eilends ſtürmen ſie der nahen Foxel zu. Der Raum füllt ſich
zuſehends denn er iſt eng, und dunkel dazu. Schon dringen
kurze, grelle Laute der Unzufriedenen an das Ohr des alten
Kochs. Wahrlich, das Schwert eines Damokles hing drohend
über ſeinem Haupt. Das Chaos der Stimmen verdichtet ſich
zum Lärm; bald verflachend, bald ungeſtüm ſteigernd. Wie
das laute Hin und Her einer Schulhofjugend hört es ſich an.
Von angeſtrengtem Dienſt ermüdet, wälzen ſich die Matroſen
nebenan ruhelos in ihren Kojen. Jn der Annahme, es handle
ſich um einen vorübergehenden Ausbruch der Leidenſchaft, wie
man ihn vom Kartenſpiel der Bezopften her gewohnt war, ließ
man ſie gewähren. Doch plötzlich dringt ſtärker und immer
vernehmlicher der angſtvolle, klagende Ton eines Opfers aus
dem Stimmengewirr an das Ohr des Steuermannes dort oben
auf der Brücke. Der ſchrille Laut der Signalpfeife durch-
ſchneidet bald danach die Luft, und auf der Ordre des Kapitäns
dringt die alarmierte Matroſenmannſchaft in das Logis der
Heizer ein.

Aber was ſich dieſer da bot
Mit daumendicken Taureſten, geknebelt, geſenkten Hauptes,

lag Tſchi-hu-fang auf einem glühenden (1) Ofen. Dicker
Schweiß perlte von ſeinem gramdurchfurchten Geſicht, ziſchend
in kleine Dunſtwöltchen vergehend. Die ſonſt ſo teuren
Augen des Alten waren weit aus den Höhlen getreten und
ſtierten ſtumpf auf einen Fleck. Kraus und verworren hing
das in heißer Gegenwehr aufgelöſte Kopfhaar über die ſtark
geaderten Schläfen. Ein Schrei des Entſetzens und Mitleids
entfuhr meinem Munde beim Anblick der grauenhaften Folter.
Zum Ueberfluß haten einige der Beſtien die großen Brand-
wunden des Opfers noch mit ätzendem Curr beworfen! Beim
Eindringen der Matroſen in den Raum ſtob die ganze Geſell-
ſchaft fluchtartig auseinander. Der eine ſuchte hier, der an-
dere dort ein ſicheres Verſteck. Wieder andere glaubten durch
flehentliches Bitten das eintretende Gericht abwenden zu
können. Allein vergebens. Allen an der Marter des Kochs
Beteiligten wurde noch am ſelben Abend der myſteriöſe „Jung-
fernkranz“ gewunden, um ſpäter ſamt und ſonders der irdi-
ſchen Juſtiz übergeben zu werden. Tſchi-hu-fang war ſofort
frei gemarht; behutſam bettete man ihn in weiche Decken. Der
Arzneikaſten trat in kurz, die ganze übrige Be
ſatzung des Dampfers war beſtrebt, die Schmerzen des Alten
lindern zu helfen. Wie da aus ſeinen inatten, brechenden
Augen Ströme der Dankbarkeit floſſen, wie er immer und
immer wieder die Hände ſeiner Pfleger ergriff und ſie mit

Nutzen der Volksfürſorge!Der
ßendahnſchaffner W. in Köln a. Rh. verſicherte ſich

bei der Voltsfürſorge nach Tarif 1 (mit 15jähriger Prämien-
De tn 2 Dlrahbße

sahlung) und nach Tarif 2 (mit 20jähriger Pramienzahlung)
mit je 1 Mart. Halbmonatsprämie am 5. November 1913.
Die Verſicherung begann am 1. Dezember 1913. Die Verſiche-
rungsſcheine wurden am 7. Dezember 1913 präſentiert und
durch Zahlung von je zwei Halbmonatsprämien mit zuſam-
men 4 Mark eingelöſt. Bereits am 14. Dezember 1913 erlitt
der Verſicherte einen Betriebsunfall, an deſſen Folgen
er am 17. Dezember 1913 ſt ar b. Gemäß F 12 der Verſiche-
rungsbedingungen zahlte die Volksfürſorge an die Witwe des
Verſtorbenen die volle Verſicherungsſumme (abzüglich der
reſtlichen Jahresprämie) mit insgeſamt 626 Mark.

Wie notwendig für ſolche Fälle die Volisfürſorge war,
ergibt ſich ferner daraus, daß in dem halben Jahre ſeit Er-
öffnung ihres Geſchäftsbetriebes 74 746 Verſicherungsanträge
mit 131 Millionen Verſicherungsſummen eingegangen ſind.
Die Folge iſt ein weiterer Ausbau der Einrichtungen des
Unternehmens.

Vorſtand und Aufſichtsrat der Volksfürſorge haben nämlich
beſchlofſſen, zur Schaffung einer engen Verbindung, zur Siche-
rung einer einheitlichen Geſchäftsführung und zur Pflege
eines guten innigen Verhältniſſes zwiſchen der Zentralverwal-
tung und den Außenorganen der Volksfürſorge ein monatlich
erſcheinendes Mitteilungs- und Orientierungs-
blatt herauszugeben. Das Blatt trägt den Namen Volks-
fürſorge, deren Förderung und Verteidigung es in erſter Linie
gewidmet ſein wird. Schön und groß iſt die Aufgabe, welche
ihre Gründer der Volksfürſorge geſtellt haben: ſie ſoll die
Volksverſicherung, die ſeither ein ſehr ertragreiches Feld des
kapitaliſtiſchen Verſicherungsgeſchäfts war, ihres kapitaliſtiſchen
Charakters entkleiden und die unzweifelhaften Vorteile der
Volksverſicherung unbeſchränkt den Verſicherten zuführen. Es
ſoll die Verſicherung nur im Jntereſſe der Verſicherten, nicht im
Jntereſſe der Verſicherungsgeſellſchaft betrieben werden! Dieſe
Reform iſt eine ſoziale Tat! Sie zu vertreten, für ihre Er-
weiterung zu wirken, ſie gegen alle Anfeindungen und Ver-
kleinerungen zu verteidigen, iſt eine ſoziale Aufgabe, die zu
erfüllen der Stolz des Blattes ſein wird. Die Beamten der
Zentrale, die Rechnungsführer und Vertrauensmänner, die
täglich in der praktiſchen Tätigkeit Mängel der Organiſation,
der Propaganda oder der nötigen Fortentwicklung empfinden,
denen überall Wünſche, Anregungen oder Verbeſſerungen ent-
gegengebracht werden. ſie ſollen ihre Erfahrungen und An-
regungen nicht für ſich behalten. ſondern ſie dem Vorſtand
übermitteln oder in dem neugeſchaffenen Organ zur Beſpre-
chung ſtellen.

Die Tarife der Volksfürſorge.
Die Leiſtungsfähigkeit einer Verſicherungsgeſellſchaft wird

in erſter Linie nach ihren Tarifen beurteilt, d. nach der Höhe
der von ihr für ein gewiſſes Alter, eine beſtimmte Prämie und
Prämienzahlungsdauer garantierte Verſicherungsſumme, die
beim Tode des Verſicherten oder an einem vorher feſtgeſetzten
Termin zur Auszahlung gelangen ſoll.

Dieſe Tarifverſicherungsſummen werden nach ſtreng ver-
ſicherungs-mathematiſchen Grundſätzen berechnet, wobei als be-
ſtimmende Faktoren die Aufzinſung, die Sterbenswahrfſchein-
lichkeit, Verwaltungskoſten und Gewinnbeteiligung in Betracht
kommen; denn es iſt ſelbſtverſtändlich, daß nach dem in der
Verſicherung dominierenden Prinzip der Gkeichheit von Lei-
ſtung und Gegenleiſtung alle gewiſſen und wahrſcheinlichen
Unkoſten der Geſellſchaft mit in die Prämie einkalkuliert
auf der anderen Seite aber die zukünftigen Zinserträge der
Prämien dem Verſicherten in Form eines Diskonts gutgebracht
werden müſſen. Ueber den Gang der Berechnungen
ſoll ſpäter an dieſer Stelle noch ausführlicher geſchrieben
werden.

Auf die Tarife der Volksfürſorge hatte man mit der größten
Spannung gewartet, und als ſie der Oeffentlichkeit übergeben
wurden, ſtürzten die kapitaliſtiſchen Geſellſchaften wie die
Wölfe über ſie her. Obwohl die Tarifverſicherungsſummen
der Volksfürſorge durchweg um einiges höher ſind als die der
kapitaliſtiſchen Geſellſchaften, wurde in unzähligen Vergleichen
doch haarſcharf bewieſen, daß die gewertſchaftlich-genoſſen-
ſchaftliche Gründung niemals in der Lage ſein würde, das zu
leiſten, was die kapitaliſtiſchen Geſellſchaften ſchon heute ihren
Verſicherten bieten und in alle Welt wurde es hinaus-
poſaunt, daß das Reformwerk der Volksfürſorge ein Schlag
ins Waſſer geweſen ſei.

Diejenigen, welche dieſe Vergleiche und Behauptungen auf-
ſtellten, wußten ſehr gut, daß fie damit eine kraſſe Unwahr-
heit ſagten. Denn erſtens iſt es abſolut unzuläſſig, bei der-
artigen Vergleichen die nackten Tarifſummen der Volksfür-
ſorge den Auszahlungsſummen (Tarifſummen plus angeſam-
melte und aufgezinſte Gewinnanteile) der kapitaliſtiſchen Ge-

Volksfürſorge.

Küyen bereckte, und wie er vurdenod die ſchinetzheh. zrunden
ertrug, mußte einen jeden mit Bewunderung und Miitleid zu
gleich erfüllen.

Tſchi-hufang, der Alte, der Träumer, gab noch zur ſelben
Nacht ſeinen Geiſt auf. Der weite, ſchweigſame Ozean birgt
jetzt ſein Leiden.

Jn der Winternacht.
Es wächſt viel Brot in der Winternacht,
Weil unter dem Schnee friſch grünet die Saat;
Erſt wenn im Lenze die Sonne lacht,
Spürſt du, was Gutes der Winter tat.
Und deucht die Welt dir öde und leer,
ind ſind die Tage dir rauh und ſchwer:

Sei ſtill und habe ds Wandels acht:
Es wächſt viel Brot in der Winternacht.

F. W. Weber.

Humor und Satire.
Schwere Arbeit! Wir leſen im Simpliziſſimus: Gar mancher

beneidet die preußiſchen Geſchworenen um die Tage-
gelder, die ihnen jetzt nach jeder Sitzung ausgezahlt werden.
Er wird es nicht mehr tun, wenn er hört, daß eine Berliner
Geſchworenenbank dafür folgende Frage (ohne zu ſtocken) be-
antworten mußte:

„Jſt der Angeklagte Werner Krauſe ſchuldig, im Dezember
1913 in Berlin-Mitte von dem Vorhaben des Entſchluſſes, ge-
meinſchaftlich mit einem oder mehreren anderen mit Gewalt
gegen eine Perſon fremde bewegliche Sachen nämlich eine
Handtaſche mit Geld, der Verkäuferin Eliſe Schulzendorf in
der Abſicht wegzunehmen, ſich dieſelbe rechtswidrig zuzueig-
nen, durch Handlungen betätigt zu haben, welche einen Anfang
der Ausführung dieſes beabſichtigen, aber nicht zur Vollen
dung gekommenen Verbrechens enthalten, zu einer Zeit, in
welcher die Verhürung dieſes Verbrechns möglich war, glaub
hafte Kenntnis erhalten, und es unrerlaſſen zu haben, hiervon
der Behörde oder der durch das Verbrechen bedrohten Perſon
zur rechten Zeit Anzeige zu machen?“

102 Wortel 210 Silben! 710 Buchſtaben!
Und das alles für 5 Mark Diäten!

Weihevoller Augenblick. Vater: „Dieſer Stock hat ſich ſeit
Generatiowen in unſerer Familie fortgeerbt! Mein Groß-
vater, mein Vater und ich ſind damit geprügelt worden, (feier-
lich) und nun komm' her, jetzt iſt die Reihe an dir, mein Sohn!“

Ohne zu ſtocken!

Opfer, welche zu den häufigſten Klagen Anlaß geben, iſt ein
Ausgleich geſchaffen worden durch die Gewinnbeteiligung, die
ihren Zweck um ſo vollkommener erreicht, als erfahrungsgemäß
mehr als 90 Prozent aller Verſicherten den Endtermin ihrer
Verſicherung erleben.

Aus dieſem Grunde hat die Volksfürſorge in ihrer Tarif-
politik das Schwergewicht weniger auf eine beſonders hohe
Tarifverſicherungsſumme als auf die am Ende der Verſiche-
rung zur Auszahlung gelangende Geſamtverſicherungsſumme
gelegt, ein Grundſatz, der nach dem Geſagten jedem als ſehr
richtig erſcheinen muß.

Welche negativen Erfolge eine entgegengeſetzte Tariſpolitik
zeitigt, beweiſt ja zur Genüge das ſchmähliche Ende der Ver
einsverſicherungsbank für Deutſchland in Düſſeldorf, die um
zirka 40 Prozent höhere Verſicherungsſummen hatte als die
Volksfürſorge, aber nach kaum zweijährigem Beſtehen nicht
mehr zu halten war und vor kurzem mit der Arminia in
München fuſionierte. Es dürfte intereſſant ſein, die Entwick-
lung der Oeffentlich-Rechtlichen Lebensverſicherungsanſtalten
zu verfolgen, welche merkwürdigerweiſe dieſelbe Tarifpolitik
wie die Düſſeldorfer Vereinsverſicherungsbank eingeſchlagen
hat. „Honni soit, qui mal x pense!“

Auch in anderer Beziehung genügen die Tarife der Volks-
fürſorge allen Anforderungen, die an eine gute und praktiſche
Tarifpolitik geſtellt werden: in ihrer Mannigfaltkigkeit und
Ausgeſtaltung paſſen ſie ſich den individuellen und wirtſchaft
lichen Verhältniſſen der in Betracht kommenden Verſicherungs-
nehmer auf das glücklichſte an; die verſchiedenartigen Kombi-
nationen von Todes- und Erlebensfall-, Spar- und Riſikover-
ſicherungen ſind Neuerungen, deren Einführung zum beſten
Teil der Volksfürſorge zu verdanken iſt und deren praktiſche
Verwertung ſich ganz vorzüglich bewährt. Die Volksfürſorge
wird ſich auch fernerhin ſtets von dem Grundſatze leiten laſſen,
die modernen Errungenſchaften auf dem Gebiete der Lebens-
verſicherung nach Möglichkeit ihren Verſicherten zugänglich zu
machen.

Die ſieben Tarife, welche zurzeit ſchon vorhanden ſind, zer-
fallen in zwei Gruppen: in die Kapital- und Sparverſicherun-
gen. Die Kapital-Verſicherungen umfaſſen die
Tarife J bis IV und werden auf ein beſtimmtes Kapital und
eine, laufende, gleichbleibende Prämie, die in halb monatlichen
Raten während einer feſtgeſetzten Anzahl von Jahren zu ent-
richten iſt, abgeſchloſſen. Die Sparverſicherungen,
Tarif V und VI. verbinden die Vorteile der Lebensverſiche-
rung mit denen der Sparkaſſe inſofern, als ein Zwang zur
Prämienzahlung nicht vorliegt und jede Spareinlage als eine
einmalige Prämie für welche eine beſtimmte Verſiche-
rungsſumme garantiert wird. Eine etwas eigenartige Stellung
nimmt die Riſikoverſicherung, Tarif Va, ein. Hier
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Todesfall nur eine verhältnismäßig kurze
der Name Riſikoverſicherung. Da Va lediglich als
Ergänzung zu Tarif V aufzufaſſen iſt, ſo dient er praktiſch
zur Erhöhung der Wirkſamkeit der Sparverſicherung.

Die einzelnen Tarife werden wir in nächſter Zeit aus-
führlicher beſprechen.
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Wie die Gegner ſich balgen.
Als Sachwalter der privaten Verſicherungsge-

ſellſchaften hat das Aufſichtsratmitglied der D. V. A. G.
Behrens in ſeiner Eigenſchaft als Reichstagsabgeordneter
eine Anfrage an den Reichskanzler gerichtet, in welcher er
fragt, ob dem Herrn Reichskanzler bekannt ſei, daß

„die Propaganda, die der Verbandöffentlich-recht-
licher Lebensverſicherungsanſtalten in Deutſch-
land ſeit Monaten durch Verbreitung un richtiger und
irreführender Angaben in Druckſchriften, Preßartikteln,
Reden uſw. betreibt, wider die vom Kaiſerlichen Aufſichtsamt
gegenüber den ſeiner Aufſicht unterſtellten privaten
Verſicherungsunternehmungen zur Geltung ge-
brachten Anſchauungen verſtößt.“

Des weiteren möchten die Leute, die Behrens vorgeſchickt
haben, wiſſen. ob der Reichskanzler nicht geneigt ſei. einen Ge-
ſetzentwurf einzubringen, wonach auch die öffentlich-rechtlichen
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ſellſchaften gegenüberzuſtellen, und zweitens iſt es eine von Verſicherungsunternehmungen, die bisher unter Aufſicht und

maßgebender Seite unbeſtrittene Tarſache, daß die von der Protektion der preußiſchen Dallwitz Regierung ſtehen. dem
Voltsfürſorge eingeſchlagene Tarifpolitit eine überaus ge- Kaiſerlichen Aufſichtsamt für Privatverſicherung unterſtellt
ſunde und in der Praxis beſrens bewährte iſt. würden.

In der Lebensverſicherung bringen nämlich die Längſtleben- Für die Beantwortung dieſer Anfrage wäre es für den
den zugunſten der frühzeitig Verſterbendem erhebliche finan- Herrn Reichskanzler im Jntereſſe einer erſchöpfenden Antwort
zielle Opfer inſofern, als an die Hinterbliebenen der letzteren ſehr wichtig, ſich auch das Material beſchaffen zu laſſen über
mit dem verſicherten Kapital eine Summe zur Auszahlung die Propaganda der Geſellſchaft des Herrn Behrens, der D. V.
gelangt, welche in keinem Verhältniſſe zu den bis zum. Tode A. G. Dann würde er feſtſtellen können, daß auch die Pro-
gezahlten Prämien ſteht und die Differenz cben von den paganda, die der Vorſtand der Deutſchen Volksver-
Langerlebnden gedeckt werden muß. Für dieſe ſinanziellen ſiche rung A.G. unter den Augen des vom Reichskanzler

ernannten Reichskommiſſars
„ſeit Monaten durch Verbreitung un richtiger und
irreführender Angaben in Druckſchriften, Preſſe-
artikeln, Reden uſw. betreibt, wider die vom Kaiſerlichen
Aufſichtsamt gegenüber der ihrer Aufſicht unterſtellten ge-
wertſchaftlich- genoſſenſchaftlichen Verſiche-
rungsakttien geſellſchaft „Volksfürſorge“
zur Geltung gebrachten Anſchauungen verſtößt!“

Man muß ſich in der Tat wundern über die Ungeniertheit,
mit welcher die Leute die Reichsregierung an ihren verfahrenen
Geſchäftskarren ſpannen wollen, um ihn in Gang zu bringen.
Denn weiter hat doch die Anfrage keinen Zweck.

Antiſemitiſche Volksverſicherung.

Jmmer größer wird die Zahl der Volksverſicherungen. Nun
hat auch der antiſemitiſche Handlungsgehilfenverband eine
Voltsverſicherungs- Geſellſchaft mit einem Kapital von 1 Mill.
Mark gegründet. Das Kaiſerliche Aufſichtsamt erteilte kürz-
lich die Erlaubnis zum Geſchäftsbetriebe. Als Gegenſtand des
Unternehmens wird der Betrieb der Volksverſicherung in allen
ihren Zweigen im Deutſchen Reiche und im Auslande mit Be
ſchränkung auf die Mitglieder des Verbandes und ihre Ange-
hörigen bezeichnet.

Auch dieſes Unternehmen hat nur den Zweck, der von den
freien Gewerlſchaften und den Konſumgenoſſenſchaften gegrün-
deten Volksfürſorge Abbruch zu tun. Bei den Gegnern der
Arbeiter erwacht das ſoziale Gewiſſen und der ſoziale Eifer
immer dann wenn die Arbeiter durch Selbſthilfe ſich der kapi-
taliſtiſchen Ausbeutung zu entziehen ſuchen. Jetzt kann man
ſich ultramontan, chriſtlich, gelb-national, konſervativ und ſogar
antiſemitiſch verſichern. Die parteipolitiſche und konfeſſionelle
Vielgeſtaltigkeit Deutſchlands ſpiegelt ſich jetzt ſchon bunt in
den diverſen Volksverſicherungen. Vor Begründung der Volks
fürſorge kümmerten ſich die Aucharbeiterfreunde nicht anders
als durch ausgeſprochene Erwerbs- und Profitunternehmen um
das Verſicherungsweſen. Das kennzeichnet zur Genüge die
plötzliche Rührigkeit in der Volksverſicherung.

Verfall von Volksverſicherungen im Jahre 1912.
Einer der allgemein anerkannten Nachteile bei der Volks

verſicherung iſt der ungemein häufige vorzeitige Ver fall von
Verſicherungen in den erſten drei Jahren. Wenn der Ver
ſicherte in dieſer Zeit ſeine Prämien nicht mehr weiter zahlen
kann, erliſcht bei den Privatgeſellſchaften die Verſicherung
unter vollem Verluſt der bereits bezahlten Prä-
mie. Die durch die Genoſſenſchaften und Gewerkſchaften ge
gründete Voltsfürſorge ſtellt dieſen großen ſozialen Mangel
dadurch ab, daß ſie bei Nichtweiterzahlen im erſten Jahre der
Verſicherungsdauer die bereits bezahlten Prämien unter Ab-
zug eines angemeſſenen Prozentſatzes für Riſiko und Verwal
tung, als einmalige Prämie auf die Sparverſicherung über-
trägt, und die Verſicherung in eine prämienfreie Verſicherung
ümwandelt.

Daß dieſe Reform eine große Bedeutung für das ar-
beitende Volk hat, das zeigt offenkundig die große Zahl der
jährlich vergütungslos verfallenden Verſicherungen in nach
folgender Tabelle:
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S z 3 2 zGeſellſchaft S 2 3 517 zs 14627
S 22

Victoria 316 303 88 666] 28,0 26557Friedrich Wilhelm 186 369 131 161 70,4 23 447
Jduna 66 507 52 977 7 7 10 350Wilhelma 26292 20637 78,5 6 008Dentſchland 11227 7547 67,2 1 712
Arminig 166751 4567 27,4 938Hamburg- Mannheim 15009] 11170] 74,4 3 590
Uranig 7858 4069 576 930Allg. Deutſch. Verſich.-Verein 2286 798 34,9 304
Freya 9175] 9007 98,2 2 562
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